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Einigung in Lauſanne 
Das Ende der Reparationen — Der Houngplan aufgehoben 
Ein Erfolg Deutſchlands 


Lauſanne. Das umfangreiche Vertragswerk non 
Lauſanne, das am Sonnabend früh unterzeichnet werden 
wird, beſteht aus 5 Teilen, und zwar: 

dem Reparationsablommen mit Deutſchland, 

den Uebergangsmaßnahmen, 

den oſteüropäiſchen Reparationen. 

der wirtſchatflichen Entſchließung über Oſt⸗ und Mittel⸗ 
europa, und 

der Entſchließung über die Vorbereitung der Weltwirt⸗ 
ſchaftskonſerenz. 

In einer feierlichen Vollſitzung hielten Reichskanzler 
v. Papen, Herriot und Chamberlain Reden, in 
denen die endgültige Regelung der Reparationsfrage und 
die Beſeitigung des Reparationsproblems gefeiert wird. 

In einer amtlichen deutſchen Mitteilung zum Ergebnis 
von Lauſanne wird hervorgehoben, daß die Begebung der 
im Abkommen von Laulanne vorgeſehenen Reichsanleihen 
davon abhängen wird, ob Deutſchland im Zeitraum von 12 
Jahren ſeine volle wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ und Kredit⸗ 
fähigteit wiedererlangt. Von maßgebender Seite wird mit⸗ 
geteilt, daß die deutſche Abordnung ſich zur Annahme des 
Abkommens eutſchloſſen hat, um dem drohenden Mora⸗ 
torium für die Privatſchulden zu entgehen. Reichskanzler 
von Papen bielt eine Rundfunkrede, die auf allen deutſchen 
Sendern verbreitet wurde, und in der er darauf hinwies, 
daß im Namen Deutſchlands heute erneut der Anſpruch vor 

er ganzen Welt angekündigt wird, 4 
alsRoltmitgleihen Rechten undgleichen 
Pflichten in der ganzen Welt behandelt 

zu werden. 
* 


In der Berliner Preſſe findet das Ergebnis von Lau⸗ 
anne geteilte Aufnahme. Während der Vertrag von den 
echtsblättern überwiegend ſcharf kritiſiert und 
teilweiſe als unannehmbar bezeichnet wird, unterſtreichen 
mittel⸗ und linksparteiliche Zeitungen, daß der Fluch der „Tri⸗ 
dute“ gefallen ſei und daß das Abkommen im großen und ganzen 
als fair bezeichnet werden könne. 
Die „Deutſche Zeitung“ hebt hervor, daß kein An⸗ 
aß zu Optimismus fei. Papen hatte nein ſagen müſſen 
und kein Hinweis auf die Gefahren, die dem deutſchen Kreoit 


bei Scheitern von Lauſanne erwachſen wären, vermöge auszu⸗ 
lochen, daß ein über und über verſchuldetes Volk, das zu dem 
nochmals Milliarden verpflichtungen eingehe, min⸗ 
deſtens je wenig Kredit haben werde, als wenn es aus ſeiner' 
Sage die gegebenen Schlüſſe ziehe. 

Das „Berliner Tageblatt“ meint, man könne die 
Löſung von Lauſanne im großen und ganzen als fair be 
zeichnen. 

Der „Vorwärts“ ſagt, 

Herr von Papen kehre mit einem ſchönen Erfolg der Er⸗ 

füllungspolitik heim. 

Man dürfe der deutſchen Delegation die Anerkennung nicht 
verjagen, vaß fie nicht die Gewiſſenloſigkeit beſeſſen 
habe, die Konferenz ſcheitern zu laſſen. Die deutſche Sozial⸗ 
demokratie werde unbeſchadet ihrer ſchärfſten Oppoſition 
gegen das Kabinett das Ergebnis der Lauſanner Konferenz ob⸗ 
jektiv würhigen. 1 

Die „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt: In dem Wettkampf 
zwiſchen Rettung und Vernichtung ſei eine Runde ge⸗ 
wonnen. Brüning ſei wirklich „hundert Meter vor dem Ziel“ 
gewejen, das jetzt Papen bis zu einem gewiſſen Grade erreicht 
habe, wobei ohne weiteres zugegeben werde, daß der Abſchluß 
die eigentliche Entſcheidung eine Sache des Willens und des 
Mutes zur Verantwortung ſei. 

Die „Germania“ ſtellt feſt, daß die von Brüning er 
ſtrebte und vorbereitete reſtloſe Streichung der Repara⸗ 
tionen nicht erreicht worden ſei. Das Blatt weiſt beſonders 
darauf hin, daß in der Befugnis des Verwaltungsrats der BIZ, 
mit zwei Drittel⸗Mehrheit eine Ausgabe der Bons zu nie⸗ 
drigerem Kurs als 90 v. H. zuzulaſſen, ein ſtarker Anſi⸗ 
cherheitsfaktor liege. 

Unter der Aeberſchrift: „Das Wort hat die Nation“ 
ſchreibt der „Tag“ u. a: Das Ergebnis bedeutet, Frankreich 
hat geſiegt. Herriot hat ſich auf den Standpunkt zurſckge⸗ 
zogen: Verfailles über alles! „Tribute“ ſtatt freiwilliger 
Beiträge für Europa Geſundung! Weitere militäriſche Nieder⸗ 
haltung Deutſchlands, Aufrechterhaltung der Kriegsſchuldpſy⸗ 
choſe. Der Ausgang dieſer Konferenz erinnert fatal an ähnliche 
Abſchluſſe: Immer ging Deutſchland als der Leidtra⸗ 
gende von ſolchen Konferenzen. 


Weg frei für die Kriegsſchuldenfrage! 


Das Echo des Lauſanner Abkommens 


Waſhington. In hohen politiſchen Kreiſen Waſhingtons 
ert man ſich über die Lauſanner Regelung höchſt er⸗ 
eut Im Staatsdepartement wird erklärt, 
daß nunmehr der Weg für die Regelung der 

Y Kriegsſchuldenfrage frei je. f 
an betont jedoch wiederum, daß die amerikaniſche Regie⸗ 
Ang eine Geſamtregelung ablehne, ſondern mit den 
Schuldnerlandern einzeln verhandeln wolle. Die nächſten 
Hritie müßten nun von den Schuldnerlandern 
eernommen werden, denen die Regierung der Wer: 
nuigten Staaten entgegenkommen werde, 

ohne jedoch irgendwelche bindende Verſprechun⸗ 

gen machen zu konnen. 
der Gegenüber dieſem Waſhingtoner Optimismus wird in 
gie Neuyorker Preſſe feſtgeſtellt, daß die amerikaniſche Re⸗ 
len ung durch die geeinte europäiſche Front gerade in die: 
habe Lage hineinmanöpriert worden ſei, die es peinlich 
e vermeiden wollen. Die ameritaniihe Regierung 

ſei jetzt gezwungen, entweder die Kriegsſchulden 

zu ſtreichen oder beträchtlich herabzuſetzen oder 

aber die Schuld für die Verhinderung der 

Wiederkehr normaler Wirtſchaftsbeziehungen 
We auf ſich zu nehmen. N 
Ber) man die Haltung des Kongreſſes berückſichtigt, jo 
der de die amerikaniſche Regierung wahrſcheinlich nichts an⸗ 
ti fun können, als im Dezember ein neues Morato⸗ 

Mm für die dann fälligen Zahlungen zu bewilligen. 

za Andererſeits werde die Lauſanner Regelung die Rück⸗ 
in. ung der kurzfriſtigen amertikaniſch⸗deutſchen Kredite 
"tig beeinfluſſen. 
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banez übernimmt die Regierung Chiles? 
aug Buenos Aires. Nach bisher unbeſtätigten Nachrichten 
Der Santiago de Chile ſoll Davila zurückgetreten jein. 
Verba pemalige Präſident Ibanez, der am Mittwoch aus der 
die annung zurückgekehrt iſt, werde am kommenden Montag 
der Legierung übernehmen. Die Artillerieregimenter, die in 
Di, uptſtadt in Garniſon liegen, find angeblich mit dieſer 

ug der Regierungsfrage unzufrieden. 


Lauſanne und der amerikaniſche Kongreß 


Waſhington. Mitglieder des amerikaniſchen Kongreſſes 
äußern ſich über die Regelung von Lauſanne ſtark 
verbittert. Der repnblitaniſche Senator Johnſon er⸗ 
klürte, bezüglich der Schuldenſtreichung ſei der Kongreß 
nicht ſo leicht zu betören, wie bei der Annahme des 
Moratoriums. Der Führer der demokratiſchen Mehrheit des 
Repräſentantenhauſes, Rainay, bezeichnete das Abkommen 
von Laufanne als nrederſchmetternd. Präſident Hoover 
habe durch die Bewilligung des Moratpriums die Verfaſſung 
verletzt und 10 Milliarden Dollar aus der Hand 
gegeben, die die amerikaniſchen Steuer zahler jegt 
bezahlen müßten. 


Akkenkatsplan auf Ungarns Erzherzog 

In Budapeſt wird gegenwärtig eine myſteriöſe Angelegenheit 

unterſucht: zwei frühere rufjiiche Stabsoffiziere haben angeblich 

den Erzherzog Albrecht von Ungarn ermorden 

wollen, da ſie ausgewieſen werden ſollten und ihm die Schuld 
an ihter Ausweiſung zuſchoben. 


groß iſt. 


50. Jahrgang 


Vas die Woche brachte 


Graf Potocki in Rymanow in der Wojewodſchaft Lem⸗ 
berg kam auf den Gedanken, die Arbeit zu feiern. Dieſe 
Feier beiteht darin, daß die Bevölkerung der Dörfer einen 
Tag im Jahr zur gemeinſamen Ausführung einer öffent⸗ 
lichen Arbeit opfert, die unbezahlt iſt. Dieſe Feier iſt ihm 
ſchon einigemal gelungen und ſollte auch in dieſem Jahre 


wieder ſtattfinden. Auserſehen dazu war vorerſt das 
utrainiſche Dorf Berechy Dolne im Kreiſe Lisko. In einer 


Verſammlung an der zußer dem Grafen auch der Staroſt 
von Lisko und der Delegierte des Bezirksausſchuſſes, Ziemba, 


teilnahmen, wurde in begeiſterten Reden für die Feier 
Propaganda gemacht und beſchloſſen, ein vier Kilometer 


langes Stück der Straße, die durch den Ort führt, auszu⸗ 
beſſern. Dieſe Arbeit war für Berechy Dolne die dringendſte 
und ſollte am 24. Juni ausgeführt werden. Ein Teil der 
Bauern war jedoch der Meinung, daß in bezug auf Wege 
man ſeiner Pflicht durch die Bezahlung der Wegſteuer Ge⸗ 
nüge leiſte und fah in der Feier den Verſuch, die Leibeigen⸗ 
ſchaft wieder einzuführen. Sie fanden Glauben bei den 
ansern und der Haß und die Leidenſchaft wuchſen. „Rizaty 
Lachiw“ (die Polen ſchlachten) wurde die Loſung. Als am 
Vortag der Feier der Delegierte Ziemba nach Berechy Dolne 
kam, um die letzten Vorbereitungen zu treffen, wurde er ron 
den wütenden Bauern geſchlagen und unter ſtändiger Miß⸗ 
handlung mit aufgehobenen Händen bis zur Bahnſtation in 
Uſtrzyki Dolne gejagt. Sogar an den folgenden Tagen 
rotteten ſich die Bauern zuſammen, auch in den umliegen⸗ 
den Dörfern, um fich vor der Robot zu ſchützen. Sie bewaff⸗ 
neten fich mit Feldgeräten und zogen auf die polniſchen 
Gutshöfe, wo ſie die Beſitzer mißhandelten und plünderten. 
Erſt einem größeren Polizeiaufgebot gelang es, die Ruhe 
wieder halbwegs herzuſtellen. Die Bauernrevolte koſtete 
mehreren Menſchen das Leben. Nach unſerer Preſſe ſollen 
Kommuniſten die Hand im Spiel haben. Man überjieht 
dabei abſichtlich das nationale Moment, das in der ganzen 
Angelegenheit die Hauptrolle ſpielt, wenn auch das Elend 
der ukrainiſchen Maſſen nicht unterſchätzt werden darf. 

Wie ſehr das nationale Moment im Vordergrunde 
ſteht, zeigen unter anderem auch die Schulſchlußfeiern. So 
wurde in einer Ortſchaft im Kreiſe Sambor von den Schul⸗ 
kindern in der Kirche ein Lied gejungen, das mit den 
Worten begann: „Wir Ukrainer in der Knechtſchaft“. Als 
dieſelben Kinder nachher in der Schule ein polniſches palrio⸗ 
tiſches Lied ſingen ſollten, weigerten ſie ſich und blieben 
ſtumm. Auch in anderen Orten dam es zu polenfeindlichen 
Demonſtrationen. 

Die Herſtellung beſſerer Beziehungen zwiſchen den Polen 
und den Ukrainern iſt bis jetzt noch immer geſcheitert. Auch 
gegenwärtig werden Verhandlungen geführt. In dieſem 
Zusammenhange weilt der Vorſitzende des ukrainiſchen“ 
parlamentariſchen Klubs, Dymitr Lewicki, in Warſchau. 
Lewicki iſt von den ukrainiſchen Parteien zur Vertretung 
der nationalen Intereſſen ermächtigt worden. Die Haupt⸗ 
ſache iſt natürlich die Frage, worum es bei den Verhand⸗ 
lungen geht, da die Zahl der ukrainiſchen Wünſche recht 
Bisher haben nur die Blätter der Oppoſition 
Meldungen darüber gebracht. Danach will man den 
Ukrainern Zugeſtändniſſe auf dem Gebiet des Schulweſens 
machen und fordert als Aequivalent dafür eine öffentlicke 
Loyalitätserklärung des ukrainiſchen parlamentariſchen 
Klubs. Die Verhandlungen ſollen vorübergehend unter⸗ 
brochen worden ſein, da Dr. Lewicki erklärt habe, daß er 
zur Abgabe einer ſolchen Loyalitätserflärung keine Voll⸗ 
machten von den berufenen Stellen habe. 

Nebenher gehen die außenpolitiſchen Verhandlungen mit 
Rußland und Rumänien wegen des Nichtsangriffspakts. Sie 
werden von Außenminiſter Zaleski in Genf geführt, haben 
aber in Bukareſt einen ungünſtigen Eindruck hervorgerufen, 
da man ſich dort mit dem Gedanken, daß Polen den Pakt 
geſondert abſchließe, nicht befreunden kann. Aus dieſem 
Grunde wurde auch der rumäniſche Geſandte von Marſchall 
Pilſudski empfangen. Er ſoll den Proteſt der rumäniſchen 
Regierung gegen den geſonderten Abſchluß des rufftiſch⸗ 
polniſchen Vertrages zum Ausdruck gebracht haben. Dem 
Vernehmen nach ſoll dieſer Proteſt den Beifall des Mar⸗ 
ſchalls gefunden haben. Polen wird demnach mit der Un⸗ 
terzeichnung des Vertrages noch warten. 

Mit größter Spannung wartet die Welt heute auf den 
Ausgang der Verhandlungen in Lauſanne. Die Frage der 
Reparationen iſt jetzt zur Nebenſache geworden gegenüber 
den politiſchen Fragen, über die mit aller Heftigkeit ge⸗ 
ſtritten wird. Während Frankreich mit allem Nachdruck 
ſeine Forderungen vertritt, zeigt auch die deutſche Dele⸗ 
gation keinerlei Luſt, in der wichtigſten Angelegenheit für 
das Reich nachzugeben. Die Frage der Reparationen iſt bis 
zu einem gewiſſen Grade durch die Entwicklung durch die 
wirtſchaftliche Lage, wenn man will, durch die Kriſe ent⸗ 
ſchieden worden. Hier ſtellten ſich Verhältniſſe ein, die auch 
Frankreich nicht überſehen durfte. Wenn Herriot in dieſem 
Punkte Nachgiebigkeit zeigt, ſo iſt darüber nicht vie! Auf⸗ 
hebens zu machen. Anders aber verhält es ſich mit der 
Streichung des Kriegsſchuldartikels und der deutſchen Gleich⸗ 
berechtigung. In der ablehnenden Haltung Frankreichs 
zeigt ſich ſein wahres Geſicht. Gerade dieſe Streichung iſt 


für Deutſchland eine Forderung, von der es nicht abgehen 
kann. Ob es ſich damit durchſetzen oder ob durch die Ab⸗ 
lehnung Frankreichs die Konferenz zerſchlagen wird, das iſt 
im Augenblick die große Frage, auf deren Löſung in Lau⸗ 
ſanne und in der ganzen Welt mit ſteigernder Erregung 
gewartet wird. Der engliſche Miniſterpräſident Macdonald 
hat ſich um die Konferenz große Verdienſte erworben. Sei⸗ 
nen Bemühungen iſt es zu danken, daß die Verhandlungen 
ſoweit gediehen find. Er iſt auch jetzt wieder bemüht, eine 
Formel zu finden, die einen Ausgleich ermöglicht. Frank⸗ 


teich hält eine Verknüpfung der Repa tationsfrage mit 
politiſchen Forderungen für unannehmbar; in engliſchen 


Kreiſen dürfte man ihm da nicht rückhaltlos zuſtimmen. 
Wenigſtens läßt die Anſicht von Sir Walther Layton darauf 
ſchließen, der ſeiner Meinung dahin Ausdruck gab, daß eine 
wirtſchaftliche und finanzielle Beſſerung eng zuſammenhänge 
mit der politiſchen Beruhigung, die eine Grundbedingung 
für die Wiederherſtellung des Vertrauens ſei. Von dieſen 
Standpunkt aus erſcheinen ihm die politiſchen Forderungen 
der Deutſchen als logiſch. Eines ſteht feſt: die Verband⸗ 
lungen ſind in ein äußerſt kritiſches Stadium geraten. Wie 
fie auch ausgehen mogen, es iſt ſchon viel erreicht dadurch, 
daß die politiſche Ausſprache begonnen hat. und daß man in 
dieſer Hinſicht nicht auf dem franzöſiſchen Standpunkt ſtehen 
blieb und die politiſchen Forderungen ganz ausſchaltete. Die 
Ausſprache iſt in Fluß, und wenn ſie auch abgebrochen wer⸗ 
den ſollte, ſo beſteht die Hoffnung, daß ſie gelegentlich ihre 
Fortſetzung finden wird. Exfreulich iſt auch, daß die Ne: 
parationen verſchwunden ſind. Wenn auch noch die Ab⸗ 
ſchlußzahlung von — wie man annimmt — 2.7 Milliarden 
Mark erfolgen wird, ſo geſchieht das nicht mehr unter dem 
Titel Reparationen. Damit iſt der Anfang einer neuen 
Aera gekommen. 8 

Von geringerer Bedeutung ſind die Vorgänge auf der 
Abrüſtungskonferenz. Wohl haben am Donnersiag und 
Freitag Sitzungen des Hauptausſchuſſes ſtattgefunden, doch 
iſt das Ergebnis nicht erſchütternd. Im allgemeinen wurde 
über die Vorſchläge des amerikaniſchen Präſidenten geſpro⸗ 
chen, dem einige Mächte, darunter auch England und Ka⸗ 
nada beigetreten ſind . 

Eine beachtenswerte Wendung hat ſich in Güdjlawien 
vollzogen. Dort hat ſich nach dem Rücktritt von Marin⸗ 
kowitſch eine neue Regierung gebildet, an deren Spitze Dr. 
Srkitſch ſteht. Er iſt ein Vertrauensmann des Königs und 
Verfechter der großſerbiſchen Idee. Er war Juſtizminiſter 
und ſpäter Innenminiſter in der Zeit des Diktators Ge⸗ 
neral Ziwkowitſch. Intereſſant iſt. daß alle wichtigeren 
Miniſterien von Anhängern und Freunden des früheren 
Diktators beſetzt ſind. Das wird an der allgemeinen Ein⸗ 
ſtellung der ſübſlawiſchen Politik nichts ändern, doch iſt es 
immerhin intereſſant, daß die neue Regierung nicht jo fran 
zoſenfreundlich iſt wie ihre Vorgänger. 

Auch im Fernen Often ſcheint ſich eine Wendung vor⸗ 
zubereiten. Die chineſiſche Regierung ſoll ſich entſchloſſen 
haben, wieder normale Beziehungen zu Rußland aufzu⸗ 
nehmen. Sie hatte ſie vor Jahren abgebrochen, wohl aus 
Angſt davor, daß der ruſſiſche Bolſchewismus ganz China 
verſchlucken werde. Optimiſten hofften damals auf beſſere 
Beziehungen zu Japan oder Amerika. Die Hoffnungen 
gingen fehl und die ernſte Lage hat es nun bewirkt, daß 
die Nankingregierung ſich umſtetlt und mit den Sowjets 
einen Richtangriffspakt abſchließen will. Hätte ſie das 
fruher getan, vielleicht hätte ſich ders Krieg vermeiden 
laſſen. 1. 3 5 If.. 


Eine Niederlage Hoovers 

Die Arbeitsloſenhilſe⸗Vorlage angenommen. 
Waſhington. Entgegen Präſident Hoovers ausdrück⸗ 
kicher Ablehnung hat das Repräſentantenhaus die Garner⸗ 
Wagner⸗Vorlage, die 21 Milliarden Dollar für die Urs 
beitsloſenhirfe vorſieht, mit 202 gegen 157 Stimmen 
angenommen. Unter den Abgeordneten, die für die Annahme 
geſtimmt haben, befinden ſich 35 Republikaner. Das Abſtim⸗ 
mungsergebnis bedeutet einen politiſchen Sieg Garners, des 
demokratiſchen Vizepräſidentſchaftskandidaten. Die Vorlage 
wurde ſofort an den Senat weitergeleitet. Mun rechnet da⸗ 
mit, daß Präsident Hoover ſein Veto einlegen wird. 


ce, Hagen 
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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG ON MEISTER, WERDAU 


(2. Fortſetzung.) 


„Ich habe Sie zu mir gebeten, Herr Markgraf! Bitte, 
nehmen Sie doch Platz Herr Dr. Seeliger. darf ich gleich⸗ 
falls bitten“ 

Als ſie ſaßen, nahm Schulenburg das Wort: „Herr Mark⸗ 
graf, ich habe Sie angehört. Leider habe ich nicht alles ver⸗ 
nommen, aber genug, um Ihnen zu danken“ 

„Herr Intendant!“ entgegnete Markgraf verlegen. „Ich 
habe nur geſprochen, wie es mir ums Herz war.“ 

„Dafür gerade danke ich Ihnen. Das iſt es ja was wir 
ſo ſelten haben. Stellt ſich da ein Menſch vor's Mikrophon 
und ſpricht und erzählt und iſt nichts als ein Menſch, beſeelt 
von dem Willen zu helfen“ 

„Herr Intendant, wollen Sie mir ...“ 

„Schmeicheln? O nein, ich bin nicht von der Sorte, das 
liegt mir nicht. Nicht wahr, lieber Doktor?“ Daber zwinkerte 
er dem Programmdirektor freundlich zu 

Seeliger lächelte vergnügt 

„Ich habe Sie ſprechen gehört, Herr Markgraf, und ſo lange 
ich Intendant bin, werden Sie oſt zu Gaſt hier ſem Das 
verſpreche ich Ihnen. Neben mir ſaß eln blindes Mädchen, 
und jeder Laut von Ihnen drang in ſie und ſchlug am 
Herzen an Sie hat geweint!“ 

Markgraf ſchwieg und ſah zu Boden. 

„Sie hat geweint!“ fuhr der Intendant fort „Haben Sie 
gehört, Herr Markgraf?“ 0 

„Ich habe es gehört,“ entgegnete Rainer leiſe 

„Herr Markgraf, einen Vorschlag: Wollen Sie jede Woche 
einmal ſprechen?“ 

„O gern, Herr Intendant!“ ſtieß Rainer hervor. Ein 
großes Glücksgefühl kam in ihm auf. Arbeit winkte, und 
dazu eine ſchöne Aufgabe 

„Was ſind Sie jetzt, Herr Markgraf?“ 

„Redakteur bei der „Tribüne“, Herr Intendantl“ 


Scharfe Angriffe auf Preußen 


Der arbeitsunfähige Landtag 


Berlin. Vor der Abſtimmung uver die Amneſtiegeſetze im 
Preußiſchen Landtag ließen die Natienalſozialiſten durch den 
Abg. Freiſler erklären, daß der Berliner Poltzeioberleutnant 
Maß, der am Donnerstag vormittag in ſeinem Dienſtzimmer 
mit ſchwerem Kopfſchuß aufgeſunden und ſpäter geſtorben jet, 
der nationalſozialiſtiſchen Fraktion pflichtgemäß Material über 
die Vorgange in der Polizei geliefert habe. Ein Selbſtmord 
komme nicht in Frage. Es bleibe nur der Verdacht, daß der 
Polizeipräſident und der Polizeivizepräſtdent in dieſem Falle 
politiſchen Mord zum Mittel der Verdeckung ihrer rechtswidrigen 
Methoden gemacht hätten. 

Die Nationalſozialiſten brachten fortgeſetzt Drohrufe 
gegen die Soztaldemolraten und insbeſondere gegen den 
Polizeipräſtdenten von Berlin, Grzeſinski, aus. 

Der Redner beantragte u. a. die Staatsanwaltſchaft anzuwei⸗ 
len, den Polizeipräſidenten, den Polizeivizepräſidenten und den 
Polizeikommandeur Feimannsberg in den Anklagezuſtand 

zu verſetzen. 5 

Der Abg. Erzeſinski erklärte unter ſortgeſetztem Lürm 

und Zuruſen von ſeiten der Nationalſozialiſten, dieſe 

Vorwürfe ſeien ja ungeheuerlich, daß ſie ſchnellſtens gom 

Ausſchuß geprüft werden müßten, bis dahin ſolle man 

jo einſeitige Beſchuldigungen unterlaſſen. 
Kube ſagte u. a., Grzeſinskis Reden und andere Tatſachen be: 
wieſen, daß die Sozialdemokratie in Preußen bewußt auf den 
Bürgerkrieg hinarbeiten. Der Antrag wurde ſchließ⸗ 
lich dem Polizelunterſuchungsgusſchuß überwieſen. Zur Wer: 
haftung des nationalſozialiſtiſchen Abg. Becker le⸗Frankfurt a. 
M. teilte Innenminiſter Severing mit, daß er die Verhaf⸗ 
tung angeordnet habe, doch verwahre er ſich gegen in der Be⸗ 
gründung des Antrages enthaltene Angrifſe auf die leitenden 
Polizeibeamten. . 
Hierbei kam es erneut zu ſtürmiſchen Proteſtrufen der 
Nationalſozialiſten. 

Dann nahm der Landtag die Abſtimmung über die Amneſtie⸗ 
geſetze vor. 

Nach der Abſtimmung der Amneſtievorlage erklärte Abg. 
Kube (NS), daß die Vorlage des Staatsrates volltommen 
wertlos ſei, unter der Betonung, daß ſeine Fraktion an dieſen 
Verhandlungen kein Intereſſe mehr habe. Als die National⸗ 
ſozialiſten das Weſſel⸗Lied anſtimmten, 

antworteten die Kommuntiſten mit der Internationale, 
die aber von den Nationalſozialiſten übertönt wurde. Der 
Präſident hatte bereits ſeinen Sitz verlaſſen, ſo daß die Sitzung 
unterbrechen war. Die Nationalſozialiſten ſchloſſen mit dem 
Rufe: „Deutſchland erwache!“ 


Die poliliſche Amneſtie 


in Preußen geſcheitert 


Berlin. Im Preußiſchen Landtag fanden am Freitag die 
Abſtimmungen über die politiſche Amneſtievor⸗ 
lage jtatt, gegen die der Staatsrat Einſpruch erhoben hat. 
Für die Vorlage wurden 244 gegen 157 Stimmen abgegeben, 


Die erforderliche Zweidrittelmehrheit ft alſo nicht erreicht. 


Damit iſt die vom Landtag gewünſchte politiſche Amneſtie infolge 
Einſpruchs des Staatsrates geſcheitert. g N 


Goebbels gegen Gayl 

Berlin, Der „Angriff“ greift in ſeiner Freitagsausgabe 
den Reichsinnenminiſter in ſcharſſter Form wegen des Ver⸗ 
botes des SA.⸗Aufmarſches an der Siegesallee 
an. Mit der Schlagzeile „Gayl provoziert die SA.“ 
bringt das Blatt in Fettdruck auf der ganzen erſten Seite einen 
ſehr heftigen Angriff gegen den Innenminiſter, dem der Vor- 
murf gemacht wird, was dutzendmale im vergangenen Jahre dem 
Reichsbanner erlaubt worden ſei. Der Miniſter nähme den 
Nationalſozialiſten Deutſchlands das Recht, auf jene 
Straßen, die ihrer hiſtoriſchen Bedeutung wegen allein der 
Größe und Wucht der Parteiorganiſation und der ſtolzen 
niemals beſiegten SA.⸗ und SS.⸗Formationea 
entſpräche. Er habe jene Regierungserklärung unterſchrie⸗ 


ben, in der geſagt werde, daß das alte Syſtem fallen 
Glaube er vielleicht aus Paragraphen⸗ und Oppor⸗ 


müſſe. 


zUnd was machen Sie dann?“ 

Rainer zuckte die Achſeln 

Nachdenklich betrachtete der Intendant den Mann. 
ſind verheiratet. Herr Markgraf?“ 


„Sie 


al“ 
„Und haben Kinder?“ 
„Ja! Zwei! Ein Mädel und einen Buben! Es iſt ſchwer, 


aber ich bin nicht verzagt.“ 

Intendant von Schulenburg wechſelte mit Seeliger einen 
Blick. Dann ſagte er behutſam: „Das wird das Weihnachten 
in Ihrem Haufe etwas trüben... die Sorge um das 
Kommende.“ 

„Ich kann es nicht leugnen, Herr Intendant! Wenn man 
Kinder hat, Herr Intendant .. liebe Kinder ... und eine 
Frau dazu .. dann... wird man doch manchmal etwas 
bedrückt. Es qualt etwas, aher ich bin nicht verzagt.“ 

Schulenburg ſann wieder nach. 

Plötzlich ſprang er auf und legte beide Hände auf die 
Schultern Rainer Markgrafs. 

„Herr Markgraf, wollen Sie Arveit, ſchöne, dankbare 
Arbeit finden, hier bei uns in der Funkſtunde?“ 

Verwirrt ſah ihn Rainer an. „Herr Intendant ſcherzen 

„Aber ich bitte! Was meinen Sie, lieber Seeliger: Herr 
Neubert, unjer erſter Sprecher, iſt nach Fankfurt gegangen — 
glauben Sie nicht daß Herr Markgraf einen fabelhaften 
Sprecher abgeben wird?“ 

Seeliger nickte, während Rainer zuſammenzuckte. 

„Unbedingt, Herr Intendant! Weiß der Deibel, wenn Sie 
das nicht bemerkt hätten ich hätte Herrn Markgraf vor⸗ 
geſchlagen!“ 

Schulenburg ſchien ſehr vergnügt. „Nun, was meinen wir, 
lieber Herr Markgraf? Es gibt manchmal ſeltſame Mo⸗ 
mente! Ihre Sorgen ſind die Zukunft, die Suche nach einem 
Poſten, und unſere Sorge: ein Sprecher ein Sprecher! Wir 
ſuchen und ſuchen, und der liebe Herrgott, juſt zum Weih⸗ 
nachtsfeſt veſchert er ihn uns!“ 

„Herr Intendant. ich. ich weiß nicht 

„Aber ich, lieber Freund! Ich weiß was ich will! Hören 
Sie, Markgraf: Ste ſollen nicht als Anſager anfangen, denn 
bis Sie dann erſter Sprecher ſind, haben Sie vielleicht das 


ra 


1 Ei: 


Der Dichter Ludwig Fulda 70 Jahre alt 
Ludwig Fulda, der bekaunte Dichter und Schriftſteller, wurde 
vor 70 Jahren, am 15. Juli 1862, in Frantfurt a. M. geboren. 
Er wirkte anfangs als Bahnbrecher eines gemäßigten känſtleri⸗ 
ſchen Naturalismus, wandte ſich jpäter aber immer mehr der 
reinen Unterhaltungsdichtung zu. Mit Luſtſpielen wie „Der 
Talismann“, „Jugendfreunde“ und „Des Eſels Schatten“ errang 
er große Bühnenerfolge. Nachhaltiger für die Literatur iſt ſein 
Wirlen als Ueberſetzer. So verdanken wir ihm ausgezeichnete 
Uebertragungen der Werke Molieres, des „Cyrano de Bergerac“ 
von Roztand und des „Peer Gynt“ von Ibſen. 


tunitätsgründen den Marxismus zum Sturz bringen zu können? 
Das Syſtem werde nicht überwunden durch Zaudern, Schwache 
und ſtarre Paragraphenreiterei. Das Syſtem werde nur übers 
wunden durch die maſſive Wucht und Kraft einer Millionen⸗ 
bewegung. 


- Geplante inkernationale Ausſtellung 
in Gdingen 

Am Mittwoch fand in Gdingen in der Handelskammer 
eine Konferenz der Vertreter der Wirtſchaft, der Finanzen 
und der Verwaltung des Hafens ſtatt, in der über eine 
internationale Ausſtellung der See- und Flußhäfen in Ver⸗ 
bindung mit dem internationalen Land- und Waſſerſport 
verhandelt wurde. 

Die Ausſtellung ſoll auch einen Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
teil umfaſſen, jomeit dieſe Gebiete mit den Häfen zuſammen⸗ 
hängen, außerdem ſpezielle Abteilungen für Touriſtik. Fiſch⸗ 
fang und eine Abteilung für die polniſche Kolonialpropa⸗ 
ganda. Die Ausſtellung ſoll im Jahre 1934 oder 1935 ſtatt⸗ 
finden und hängt von dem Fortſchritt des Ausbaues des 
Hafens ab. 


Die amerifaniſchen Weltflieger 
bei Minft noigelandet 

Moskau. Der Generalſekretär der Geſellſchaft Oſſoa⸗ 
wiachim, namens Malinowski, hat von der Leitung der 
weißruſſiſchen Geſellſchaft Oſfoawiachim ein Telegramm aus 
Minſt erhalten, in dem es heißt, daß das amerikani⸗ 
ſche Flugzeug mit Griffin und Mattern in der 
Nacht zum Donnerstag notgelandet iſt. Die bisherigen 
amtlichen Meldungen beſagen, daß die Verletzungen der 
beiden Flieger nur geringfügiger Natur find Mattern jo 
mit leichten Quetſchungen davongekommen ſein. Malinowski 
hat alle Filialen der Geſellſchaft Oſſoawiachim angewieſen, 
ſofort Hilfe zu leiſten und das Flugzeug abzuſchleppen. Ob 
das Flugzeug nach Minſk oder nach Smolenſk abge⸗ 
ſchafft wird, ſteht noch nicht Feit, 


verloren, was wir brauchen. Wir brauchen einen Sprecher, 
der 8515 nur ein fo herrliches Organ hat wie Sie, gottlob, 
lieber Freund. Wir brauchen einen Sprecher, der mehr mit⸗ 
bringt, der ſein Herz mitbringt, der mit der Aufgabe, dieſer 
unerhört großen Aufgabe, lebk!“ 

“Und... der foll ich fein?“ 

„Herr Markgraf!“ ſagte Schulenburg feft „Geben Sie 
mir Ihre Hand und ſagen Sie mir: Glauben Sie. daß ich 
recht haben könnte?“ 

Die Hand kam nicht ſogleich, ſondern langſam, zögernd 
ſchob fie ſich näher Aber als ſich die Hände im Druck fanden, - 
war es ein feſter Händedruck, der alles verſprach. 


*. * 
* 


Rainer Markgraf verließ das Funfasbäude. 

Er wußte nicht, was er denken jollte Krampfhaft bemühte 
er ſich feſtzuſtellen daß doch alles nicht ſo ſein könnte. Noch 
vor zwer Stunden war Bangen in ſeinem Herzen geweſen 
vor dem Kommenden, und nun mit einem Male war ihm das 
Herz ſo frei. 

Er lief die Straße entlang. Schneeflocken ummirbelten ihn. 
Nur ein Gedanke war in ihm: Heim, heim zu ben Seinen. 
der geliebten Frau von dem Glück berichten. 

Das war dann ein zweites Weihnuchtfeiern. 


“ * 

Ganz leiſe trat er in das Wohnzimmer. 

Er fand Ingrid feine blonde Frau, am Tiſch vor dem 
Lautſprecher eingeſchlafen 

Ganz !eile berührte er fie, ſtrich über das Blondhaar. Sie 
wachte auf und ſah ihn zärtlich an. 

„Da biſt du wieder. Lieber!“ ſagte fie mit klangvoller 
Allſtimme, die wie eine Glocke im Raume ſchwang. 

„Ja, Ingrid!“ entgegnete der Mann, und in feinen Augen 
war ein ſolches Glänzen, daß Frau Ingrid fühlte: irgend 
etwas Gutes iſt geſchehen und hat ihn froh gemacht. 

Rainer ſetzte ſich zu ſeiner Frau und küßte ihre Hände. 
„Du, Ingrid ... ich bin der Weihnachtsmann, nein, 
bin der Weihnachtsengel, der vom Himmel kommt und frohe 
Botichaft bringt Du... kannſt du es faſſen ich 


habe ... Arbeit!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Berliner Kaſchemmen 


Eine Nacht in der Unterwelt der Großſtadt / Von Dr. Neinh. Zenz 


Es bedarf wirklich guter Tips, um die Lokale aufzu⸗ 
finden, wo die „Ganoven“ ganz unter ſich ſind. Man muß 
wiſſen, wann der „Nordring“, oder einer der anderen Ver⸗ 
eine, die unter dem harmloſen Schild eines Lotterie-⸗ und 
Kegelvereins firmieren, ihren Vereinsabend haben. Man 
muß auch möglichſt an einem Freitag oder Samstag dieſe 
Lokale aufſuchen, wenn die Unterſtützungen ausgezahlt wor⸗ 
den ſind und das Geld angelegt wird, damir es in der Taſche 
nicht Roſt oder Grünſpan anſetzt. Am Anfang der Woche 
iſt das Geld rar, wenn nicht gerade zufällig der „Meckerede“ 
mit ſeiner Kolonne ein „Ding gedreht“ hat und „groß an⸗ 
geben“ kann. Und dennoch, obwohl die „große Molle“ Bier 
nut zwei Groſchen koſtet und das ganze Kaſchemmengeſchäft 
auf Pfennigen baſiert, ſoll es manchen „Boß“ (Kaſchemmen⸗ 
wirt) geben, der ſein eigenes Auto fährt und im Weſten eine 
Villa beſttzt. Eine bekanntere Kaſchemme wird von einem 
Wirt geleitet, der ſtudiert hat und der, wenn man ſein 
Vertrauen erwirbt, höchſt ſcharfſinnige Beobachtungen über 
eine Gäſte mitzuteilen weiß. Als Boß ſteht er ſich ſicher 
beſſer als mancher Akademiker, der in der Großſtadt ver⸗ 
zweifelt um ſeine Exiſtenz ringt. Es iſt längſt ein offenes 
Geheimnis, daß die Ganoven ausgezeichnet organiſiert ſind, 
ſie achten aber auch ſcharf auf Standesunterſchiede. Da gibt 
es zum Beiſpiel eine Kaſchemme, in der nur „Penner“ ver: 
kehren, kaum, daß ſich einer hinverirrt, der eine feſte „Bleibe“ 
hat. Die Penner gehören zu den Aermſten der Armen, aber 
nicht zu den Sorgenvollſten. Reicht das Geld. ſchlafen ſie in 
der „Palme“, dem Obdachloſenaſyl, ſonſt je nach Witterung 
in Laubenkolonien, unter Brückenbögen und auf Hausböden. 


Der Beſucher einer Kaſchemme wird argwöhniſch be⸗ 
obachtet, ob er nicht von den „Polente“ iſt. Dann müßte 
man vielleicht „einen Satz machen“, das heißt ausreißen. 
Einige Lagen Bier und einige „Stiefel“, große Glasgefäße, 
die mehrere Liter faſſen, ſtellen Vertrauen her, rufen aber 
auch eine gewiſſe Aufdringlichkeitr wach. Die wenigen Zi⸗ 
gareiten find ſofort „vergriffen“. Man muß nachlaufen, 
um alle Rauchhungrigen zu befriedigen. Einer, die Mütze 
Ihief auf dem Ohr, zieht eine mächtige gefleckte Bulldogge 
herbei und hält ihr ein brennendes Streichholz hin. Das 
Tier ſpringt hoch, und im Zuſchnappen löſcht es das Feuer. 


„Prachtvolles Tier, was ſoll es koſten?“ „Können Sie 
nicht bezahlen, ſufzehnhundert Eier find mir dafür geboten.“ 
Sit ja doch geklaut.“ „Nee. diesmal nich, hat mir ne Dame 
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in Kommiſſion jegeben.“ Die Umſtehenden lachen. 


Ein blaſſer, blonder Pole mit auseinanderſtehenden Zäh⸗ 
nen blinzelt und flüſtert: „Sie ſind doch für ne Mark fufzig 
ſtark! Hören Sie mal zu, wenn Sie rausjehen, ſchieben Sie 
mir die unauffällig in die Hand.“ „Na, und wofür?“ „Ich 
möchte die Nacht mal ſchlafen, ſonſt muß ich ſtehlen gehen.“ 


Ein Neugekommener tauſcht erbettelte Burterbrore gegen 
Zigaretten ein. Das Intereſſe flaut ſchnell ab, und mit Un- 
behagen fühlt man ſich als Mittelpunkt eines immer ſtärke⸗ 
ren Gedränges. Ein Glück, daß die Zeche inzwiſchen erledigt 
iſt. Jetzt bei der nächſtbeſten Gelegenheit „türmen“. Sie 
findet ſich bald. An einem Tiſch, der abſeits ſteht, ſpringt 
ein Penner mit wilden Augen und hochrotem Kopf auf und 
beſchimpfr wütend feine Nachbarn, die ihn auslachen. 


„Laſſen Sie doch den, das iſt 'n Knallkopp,“ jagt der 
Pole, „geben Sie mir wenigſtens ne Mark.“ „Knallkopf“ 
dat den Jagdſchein Paragraph 51. — 


Der Knallkopp fängt an zu randalieren, es droht eine 
allgemeine Prügelei. und ſomit iſt es möglich, unauffällig 
zu verſchwinden. Nur der Pole kommt auf die Straße 
nach: „Na, auch nicht 'n Fuffziger?“ — 5 
Eine andere Kaſchemme, der Stamm ganz ähnlich, nur 
tere Semeſter. Demgemäßt geht es auch ruhiger zu. Das 
Sichanbiedern, um eine Molle oder eine Zigarette zu ſchnor⸗ 
ten, geſchieht nicht in jo aufdringlicher Weile. Sie bemühen 
ich, die Aufmerkſamkeit in höflicher Form zu erregen. Eins 
mal ins Geſpräch getommen, erzählen ſie lange Enden. Ein 

aumlanger, mit den Ueberreſten eines ehemaligen Zylin⸗ 
ders auf dem Kopf, die wie ein Hahnenkamm wirken, zeigt 
gleich ſeine Papiere, um ſeine Erzählung zu beweiſen. „Dem 
Namen nach ſind Sie Litauer?“ „Ja, aber kein Szameite, 
ich bin Preußiſch⸗Litauer.“ „Können Sie litauiſch“ und 
kleich legt er los „Gedient in Königsberg, zwei Fahre fran⸗ 
Wiijche Gefangenſchaft.“ „Parlez sous francais?“ Wir ſpre⸗ 

en einige Sätze franzöſiſch. „Sie ſprechen ſehr gut, da 
huren Sie ſich eigentlich mit der roten Jule drüben unter⸗ 
Zalten, die iſt Luxemburgerin. Aber Sie haben ja einen 
Mauting, ſchade, da haben Sie wohl kein Intereſſe.“ Ein 
Aternationales Völkchen, viel Ruſſen und Polen, aber auch 
„aliener, ja Mulatten. Die Hände, die man ſieht, ſehen alle 
eicht nach Arbeit aus. Alle ſuchen natürlich „Arbeit“, aber 
in bißchen betteln, „fleddern“ oder „luden“ iſt bequemer. 


ti Das Zeigen der Papiere wirkt anſteckend. Da ſchiebt ſich 
nn Hüne heran, blonder, bildhübſcher Bengel, Typ eines 
Kernen Sportlehrers. „Donnerwetter, haben fie mir den 
I mannspaß geklaut! Heut hab ich mich als Maſchiniſt ab⸗ 
enen laſſen, und jetzt iſt der Paß fort. Wenn ich den Kerl 
ihwiſche, dann gibts „Umſchlag“ (Keilerei), und wenn ich 
me fang mache“ (totſchlage).“ Der Paß wird ſchon geſchickt 
ſälſcht ſein und auf einen anderen Namen lauten. 


10 Eine andere Kaſchemme Ein Kellerlokal, deren es nur 
kun wenige gibt. Vorne Stehbierhalle, daneben „Gaſt⸗ 
Fine“ mit Plüſchſofas ohne Federn Hier find auch mehr 
tenen, was das Milieu und die Art der Ganoven charak⸗ 
in, tert. Es ſind ſchwere Jungen, die vor nichts zurück⸗ 
ecken, die ebenſo gut einen Geldſchrank knabbern. eine 
bdennungstüre „kanteln“ oder einem die „Padde zoddeln“ 
der auben), wenn er „dicke Marie“ (eine geſpickte Brieftaſche) 

So lange es geht, machen ſie ſich das Leben bequemer. 
geht Es gibt auch Kaſchemmen, in denen es gemütlicher zu⸗ 
um ; ein denen man keine Sorge um ſeine „Marie“ oder gar 
ein, ſeine Haut zu haben braucht Da ſitzen die Gäſte wie 
gege große Familie zuſammen, unterhalten und frazzeln ſich 

Neitig, Das Liebespaar in der Ecke bleibt un⸗ 


beachtet. Der Klavierſpieler hat zwar keinen Kra⸗ 
gen, aber ein kokettes Spitzentuch hängt ihm aus der Bruſt⸗ 
jaſche. Die bärtige Alte mit Stelzfuß ſchlägt mit der Krücke 
den Takt zur „Liebe der Matroſen“, ein Lied, das in allen 
Kaſchemmen geſungen wird. — 

Ein Kaſchemmenball iſt ſelbſt für die Ganoven das 
Höchſte der Gefühle. Man denke dabei aber ja nicht an 
Apachentracht und Apachentänze. Das geräumige Kondi⸗ 
toreicafee, kleinbürgerlich nit Papiergirlanden geſchmückt, 
hat ein auf den erſten Blick ſehr achtbares Publikum. Aber 
alles, was hier verſammelt iſt, geht zweifelhaften Berufen 


nach. Hier gibt es junge „Raben“ und ältere „Taſchen⸗ 
krebſe“, hier trifft ſich unauffällig eine Kolonne, die ein 
Ding gedreht hat und die „ſore verſchärfen“, dem Hehler das 
Diebsgut verkaufen will. Hier treiben ſich auch „Fünf⸗ 
groſchenſungens“ herum, die ihren Nebenverdienſt darin 
ſuchen, einen Ganoven der „Polente“ zu „verpfeifen“. Das 
läßt ſich hier alles ſo unter der Hand machen, weil es auf 
dem Kaſchemmenball luſtig zugeht und einer nicht ſo auf 
den anderen aufpaßt. Hier legt man auch ſchon mal Hut 
und Mantel ab, was in den anderen Kaſchemmen nicht 
üblich iſt. Nur die vorſichtig ſein müſſen, trinken ſo wie 
fie ſind ihre Molle am Schanktiſch. — 

So hat die Unterwelt der Großſtadt ihre Stufen und 
Kreiſe genau wie Dantes Inferno, nur daß es hier keine 
„Verdammte“ gibt, höchſtens „Vorbeſtrafte“. 


„Wegen Stillegung“ 


Von Erich Sachſenröder. 


In dieſer Nacht hatte Heinrich Müller einen Traum. Er 
ſah weite Räume und ſich ſelbſt darin gehend, immerzu, die 
Räume nahmen kein Ende und er ging hindurch, von weitem 
ſah er ſeinen Bürotiſch ſtehen und er ging darauf zu und 
konnte ihn doch nicht erreichen. 

Heinrich Müller gab nichts auf Traume. Er hatte mit den 
realen Dingen des Lebens genug zu tun und keine Zeit für 
derlei Spielereien, die ſich die Natur mit uns erlaubt, wenn wir 
ihr im Schlafe hilflos preisgegeben ſind. 

„Traumdeuten“, pflegte er zu ſagen, „iſt eine Beſchäftigung 
für Narren und Nichtstuer“. Daran knüpfte er dann noch einige 
Bemerkungen allgemeiner Lobensweisheit, daß Träume Schäume 
ſeien und knurrte im übrigen ſeine Frau ärgerlich an, wenn ſie 
ihm beim Frühſtück einen Traum erzählen wollte Denn er 
war bereits beim Morgenkaffee eifrig beſchäftigt, machte ſich 
Notizen, was er dieſen Tug zu erledigen gedachte; er war ge⸗ 
wiſſermaßen ſchon im Dienſt. e 

Seit vierzig Jahren wor er jo im Dienſt, als kleiner Büro» 
lehrling hatte er angefangen, und immer fein gunzes Intereſſe 
auf die „Firma“ konzentriert, ſein Denken und Fühlen wurde 
beinahe vollſtändig davon abſorbiert, beinah hätte er darüber 
das Heiraten vergeſſen, ſo nahm ſeine Tätigkeit alle ſeine 
Lobensäußerungen in Anſpruch. 

„Aber ich habe es zu etwas gebracht“, ſagte er, denn er war 
im Laufe der Jahre erſter Buchhalter geworden. 


„Ihm kann nichts paſſieren“, ſagten ſeine Bekannten, denn 
man wußte allgemein, was ſeine Kraft für die Firma bedeutete. 


Bis der Zuſammenbruch kam. Die Firma machte Pleite. 
Es kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Selbſt der erſte 
Buchhalter Heinrich Müller wußte nichts von den Schwierig⸗ 
keiten, in denen ſich die Firma befand, und von dem Unheil, das 
ſich drohend zuſammenzog Eines Tages verlangte die Kon⸗ 
ferenz der Direktoren eine Vorlegung der Bücher und dann ſagte 
man ihm: „Der Betrieb wird geſchloſſen“. 


Es war ihm, als habe man ſein Todesurteil geſprochen. 
Der Betrieb wird geſchloſſen, die Firma wird aufgelöſt. Ja, 
was ſollte er dann noch? Sein Handeln hatte bisher gewiſſer⸗ 
maßen unter dem Gedanken geſtanden: „Die Firma bin ich“, 
das war der kategoriſche Imperativ ſeines Lebens geweſen. 
Und nun? Die Firma wird aufgelöſt? Man hätte ebenſogut 
lagen konnen: „Sie werden aufgelöſt“. 


Im übrigen ſpielte ſich die ganze Sache ſehr ſchnell ab. Ohne 
Sentimentalität wurde allen Angeſtellten zum nächſtmögtichen 
Termin gekündigt. Heinrich Müller befand ſich unter der 
Gruppe, die bis zuletzt tätig war. So erlebte er gleichſam das 
Sterben des Betriebes. Es war, wie wenn einem Menſchen 
nach und nach ſämtliche Glieder amputiert werden. Zuletzt war 
nur noch der Kopf übrig. Der Kopf, das war die Buchhalterei, 
und das Gehirn der Buchhalterei war Heinrich Müller. Aber 
es war klar, daß ein Kopf allein mit dem letzten Gehalt ihre 
Papiere erhielten, ein Zeugnis, in denen ihnen Fleiß, Tüchtig⸗ 
keit und was der Tugenden der Angeſtellten noch ſind, in ſchönen, 
anerkennenden Worten beſcheinigt wurden. „Und wünſchen wir 
Serin X. N. auf feinem ferneren Lebenswege alles Gute“, 


Auch Heinrich Müller hatte ſein Zeugnis erhalten Es war 
wahrſcheinlich ſogar noch beſſer als alle anderen. Aber ihm 
war, als leſe er ſeine igene Todesanzeige. „Wegen Stillegung 
des Betriebes“. Wie kann der Betrieb ſtillgelegt werden? Er, 
Heinrich Müller, war doch da. Nach feinem Tode, — la, das 
wäre wohl etwas anderes, denn was iſt die Firma ſchließlich 
ohne ihn? 


Heute ging Heinrich Müller zum letzten Male den Weg ins 
Büro. Er ging langſamer als ſonſt, denn alles war bereits 
erledigt, es war eine reine Formſache, daß er heute noch einmal 
dort erſchien. Heut hatte er auch Zeit, an ſeinen Traum zu den⸗ 
ken. Er gehörte zu den einfachen, unkomplizierten Naturen, die 
im allgemeinen weder Subjekt noch Objekt einer Seelenzerglie⸗ 
derung zu ſein pflegen. Er hatte ſich auch niemals um dergleichen 
gekümmert. Aber war der Traum nicht ſein Leben? Sein 
Schreibtiſch im Büro das war ſein Platz im Leben geweſen. 
Dieſen Platz hatte man ihm genommen, und nun konnte er 
gehen und gehen, er würde ihn niemals mehr erreichen, keinen 
Sinn für ſein Leben mehr finden. 


Er ging ſeinen Weg ins Büro und hatte deutlich das Gefühl. 
das er alles, was er heute tat, zum letzten Male tun würde. 
Immer tun wir etwas zum letzten Male, ohne uns deſſen bewußt 
zu werden. Aber es iſt ein beklemmendes Gefühl, zu wiſſen, daß 
man etwas zum letzten Male tut. Es iſt wie ſterben oder Ab⸗ 
ſchied nehmen von einem Toten. In folchen Augenblicken über⸗ 
ſehen wir unſer Leben. Es breitet ſich vor uns aus und wir 
ſehen deutlich, wo und wann wir falſch oder richtig, gut oder 
böſe gehandelt haben. 


Vor den Augen Heinrich Müllers ſtand ſein Leben wie auf 
einem Kontoblatt. Auf der Aktivſeite ſtand groß und breit, die 
ganze Seite ausfüllend „Die Firma“, und das war ein mächtiges 
Guthaben, das die kleinen Poſten auf der Seite der Paſſiven bei 
weitem überſtrahlte. 


Er nickte befriedigt. Ja, er hatte ſeine Pflicht getan, Lang— 
ſamen Schrittes ging er nochmals durch die Räume des Büros. 
Es war alles leer, Schreibtiſche, Stühle, Schränke — alles aus- 
geräumt. Einzig eine Wanduhr zeigte ganz unnötigerweiſe die 
Zeit an. Heinrich Müller blieb ſtehen und hielt den Zeiger feſt. 
Dann ging er davon, nickte dem Portier, der als ein Hüter des 
Vergangenen hier ſtand, noch einmal zu. Schritt für Schritt 
ging er, nichts von der forſchen Beweglichkeit des erſten Buch⸗ 
halters war mehr zu spüren. Die Firma war aufgelöſt, der 
erſte Buchhalter war überflüſſig und geſtorben. Hinaus ging 
ein alter Mann... 


denden. 


Von links nach rechts: 3. Strom in Afrika, 5. Ges 
mütsausbruch, 7. Fluß im Harz, 9. Lebensnotwendigkeit, 11. 
Landbeſitzung, 12. Erzengel, 13. Naturprodukt, 14. germaniſcher 
Wurfſpieß, 16. Antilopenart, 17. exotiſcher Vogel, 20. Huftier, 21. 
Zahlwort, 23. Abendgetränk, 25. Teil der Takelage, 27. Bad in 
Belgien, 29. Farbe, 30. männlicher Vorname, 32. Gebirgswieſe, 
33. Spaßmacher, 35. Krötenart, 37. engliſcher Männername, 38. 
Honigwein. 

Von oben nach unten: 1. Teil des Auges, 2. Klei⸗ 
dungsſtück, 3. Muſikzeichen, 4. rumäniſche Münze, 5. Säugetier. 
6. Gasnebenerzeugnis, 7. Vorderteil des Schiffs, 8. Fingerreif, 
10. weiblicher Vorname, 15. Oſteuropäer, 17. geographiſches 
Kartenwerk, 18. Wuldbewohner, 19. Rind, 22. Taufzeuge, 23. 
Erdart, 24. Voranſchlag, 26. Wehlaut, 28. engliſches Getränk, 30. 
Körperteil, 31. alkoholiſches Getränk, 32. Teil des Theaterſtücks, 
34. europäiſche Hauptſtadt, 36. nicht alt. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Ein Rundgang“ 


Die Figur eig einen der Wege an die einzuſchlagen ſind, 
um einen Rundgang durch die Ausſtellung zu machen, ohne 
an einer Wand zweimal vorüberzukommen. 


Spuk im Urwald 


Die „Columbine“ war leck geſprungen. Die Backbord⸗ 
reeling lag bereits unter Waller. Sieben Stunden pumpte 
die Mannſchaft; dann wurde der Rettungsverſuch aufgege⸗ 
ben. Die Leute gingen ins Boot. Von der Steuergrätung 
Hang noch der Ruf des Maaten herüber: „Cranford — bei 
Gott — es iſt höchſte Zeit. Schätze — —.— keine drei 
Minuten hält ſich der Kaſten — — —!“ 

Cranford hieß der Kapitän der „Columbine“. In Rum 
mariniert, in ſeine Hütte eingeſchloſſen, lag er und ver⸗ 
ſchlief die letzten Anſtrengungen ſeines verſinkenden Schiffes. 
Die Bootsleine mußte gekappt werden. Eine kalte Wand 
tropiſchen Regens ſtand zwiſchen Dampfer und Boot und 
serjchlang die weiteren Worte des Maaten. Als der Klang 
der Stimme erjtarb, verſank das Schiff faſt lautlos im 
Strombett des Rio Negro. Die Mannſchaft war im Boot 
allein. Jim Bunk, Ned Peterſon, Mike Mitſchel und Ogi, 
der Indio, ruderten. Sandn Bottom führte das Steuer. 
Karin ſaß im Stern und lotete. Karin Tarleton fuhr das 
erſtemal ſtromauf. Zwiſchen Baumwollſtapeln nächtigend, 
wurde ſie vor Wochen vom Hafenmeiſter in Manaos aufge: 
griffen und heraufgeſchickt, Erſatz für den entlaufenen Koch 
der „Colombine“. Ein ſeltener Vogel in dieſee Breiten. Die 
Tarleton war eine unſcheinbare Perſon, ſchmal, herb und 
vommerſproſſig bis an die Wurzeln des aſchfarbigen Haares. 
Ihre derben Bewegungen ſtanden in wunderlichem Gegen⸗ 
ſatz zu den großen brombeerfarbenen Augen. Sah man ihr 
Profil, ſchoben ſich die Backenkrochen kriegeriſch gegen die 
Stupsnaſe vor, ein Zwergapfel zwiſchen zwei Beeten! Auf⸗ 
gewachſen unter den harten Augen puritaniſcher Bauern 
in den Südſtaaten, zwiſchen reifenden Feldern und Geſinde⸗ 
ſtuben, rebellierte Karin gegen eine Jugend ohne Genuß 
und lief davon. Giüdmärts! — Seitdem hatte die unend⸗ 
liche Tiefe tropiſcher Wälder ſie wie ein erregendes Rauſch⸗ 
gift in Bann geſchlagen. Davon kommt keiner mehr los. 
Mit dreiundzwanzig Jahren landete ſie im Stromgebiete 
des Amazonas — ein Flapper, weiter nichts! 

Die Mannſchaft des Dampfers beſtand aus trotzigen, 
entwurzelten Männern. Mit eigenen Geſetzen und faſzi⸗ 
nierenden Laſtern. Karin nahmen ſie mißtrauiſch und ſkep⸗ 
tiſch, Zielſcheibe künftigen Spotte und latenter Leidenſchaf⸗ 
ten, in die Gemeinſchaft auf. Sie ſetzte ſich durch und wurde 
Kamerad. Das konnte nur eine Frau zuwege bringen, die 
ohne Hoffnungen war, die das Leben tief unten kannte, die 
alles, was an Liebe und Leidenſchaft in jedem lebt, umge⸗ 
sandelt hatte in eine umfaſſende Mütterlichkeit. Karin 
Tarleton war die echte Frau in dieſer wilden Gemeinſchaft 
rauenloſer Männer. — Regen trommelte auf die Baotsper⸗ 
jerning. Seit Tagen kämpfte die Mannſchaft mit dem 
Strom: Heroifch, ſtill, gegen Wirbel und Untiefen, gegen 
treibende Stämme und kreiſende Inſeln, Regen, Nebeldunit 
und bleiſchwerer Himmel drückten auf die Bootsbeſatzung, 
die fiebergeſchüttelt dem Ufer zuſtrebte — 

Drei Tage waren ſie unterwegs. Am frühen Nachmit⸗ 
rag mußte das Boot feſtgemacht werden. Ned Peterſon 
hatte nicht mehr die Kraft, das Ruder zu ſchlagen. Die 
Sonne ſchickte ſich an, mitten über dem Strombett in eine 
Wolkenbank zu verſinken. Das Waſſer verfärbte ſich: kar⸗ 
dinalrot, ſattgelb, pupurviolett. Als die Cirruswolken, in 
rötlichem Feuer glühend, über den Horizont ſegelten, lag 
das Land im tiefſten Schatten. Der vierte Tag ging zu 
Ende. Im Baumgewirr des Urwaldes gurgelte der dumpfe 
Lärm animaliſchen Lebens, Faultiere kletterten aus den 
Zweigen. Seltene Düfte erfüllten die Luft. Aus der immer 
10 werdenden Stille des Waldes ſtieg ſchwacher Nebel 
auf. Karin und Jim Bunk saßen am Feuer. Anvermittelt 
erhob ſich plötzlich ein Schrei über das Aechzen der Baumes 
kronen, über das ſchnelle Rauſchen des Fluſſes. Jim horchte 
auf! Aber ſchon breitete ſich wieder die tiefe, wartende 
Stille aus. Es war, als hielte die Natur den Atem an. 
Wieder klang der klagende Schrei: geheimnisvoll, durch— 
dringend! In die Atemloſigkeit gegen gefährdetes Leben, 
die aufdringlich und furchtbar war. — 

Sim Bunk hörte den Schrei zum dritten Male! Er 
griff zur einzigen Schußwaffe, die gerettet worden war, und 
ſchrirt zögernd und vorſichtig in den nachtgrünen Buſch. Der 
Schrei entfernte ſich. Jim änderte die Marſchrichtung. Er 
wollte ſich nicht allzu weit vom Lager entfernen. Vor ihm 
tauchte ein heller Schein auf. Raſch ſchritt er auf ihn zu. 
Heller ſchimmerte das Licht. Nach mühevoller, irrender 
Wanderung durch peitſchendes Dorngebüſch lag unvermittelt 
vor Sim das weite Rund einer tiefen Lichtung. Mitten auf 
dem großen, dunklen Platze ſtand ein uralter Baumrieſe, 
über und über mit weißen, leuchtenden Blüten bedeckt und 
jandte mit dem hellen Schimmer ſeiner phosphoreſzierenden 
Blüten eine betäubende Wolke ſüßen Duftes aus. Vorſichtig, 
geſpannt, näherte ſich Sim Bunk dem Blütendome, hinter 
dem er die Urſache des klagenden Schreies vermutete. Ge⸗ 
bückt verſuchte er durch das Blütengewirr hindurchzukom⸗ 
men. Fluchend bog er die widerſpenſtigen Aeſte ausein⸗ 
ander die ihm immer wieder ins Geſicht wippten, 

Plötzlich fühlte er einen ſcharfen Biß im Nacken —, ein 
merkwürdiges Saugen. Er ſchüttelte ſich. Das Saugen 
wurde immer ſtärter. Deutlich fühlte Kim das Blut zur 
Saugſtelle ftrömen. Er griff ih in den Nacken — entſetzt 
fuhr die Hand zurück. Ein Bündel klebrig⸗zäher Hrare ſaß 
ihm im Genick und faugte, jaugte immerforf an ſeinem Blute. 
„Bicho ...]“ Von jähem Entſetzen gepackt, riß er die giftige 
Vogelſpinne aus ſeinem Nacken und taumelte aus dem Baum⸗ 
ſchatten heraus. Deutlich fühlte er die lähmende Wirkung 
Jes Biſſes. Erſchreckt begriff Iim, daß alles zwecklos war. 
Er wankte vorwärts; die Beine verſagten den Dienſt, er ſtol⸗ 
perte, fiel und blieb röchelnd liegen. Der erſte Erſtickungs⸗ 
anfall ſchüllelte ihn. Anterdeſſen leuchtete der Baum im 
herrlich iriſierenden Lichte ſeiner Blüten, duftete und prangte 
in kalter Schönheit, ein nächtliches Beiſpiel für die ungeheure 
Verſchwendung tropiſcher Natur an Leben und Schönheit. — 

Lange nach Mitternach weckte Karin Bottom und Ogi. 
Als ſie hörten, daß Jim fortgegangen war, allein und ohne 
Warnung, fluchten ſie und ſicherten vorſichtig ins Unterho:z 
hinein. Mitten in der Spannung atemloſen Suchens blieb 
Ogi unvermittelt ſtehen. Sandy Bottom fühlte, wie ſich des 
Indios Muskeln ſtrafften. Starr ſah Ogi in das nacht⸗ 
dunkle Gehölz. Ein Jaguar ſchrie. Ganz fern ſchimmerte 
Licht. Ogi zuckte zuſammen. Kaum hundert Schritt weit 
im dichten Unterholz erlebte auch Sandy das unheimliche 
Leuchten des uralten Baumes. Vorſichtig pirſchte er über 
die Lichtung hin. Zögernd. in abergläubiſcher Furcht, folgte 
Ogi. Sandy ſuchte den Umkreis friſierender Blüten ab. 
Dort — dicht unter den Zweigen — ein Menſch —? Jim — 

Sandy fuhr zulammen, Ogt wollte ihn zurückreißen, 
aber ſchon war er über das leere Gehäuſe des toten Jim 
geſtürzt. Sandy verſuchte den Gefährten unter dem Baume 


hervorzuziehen. Keuchend atmete er, während Ogi mit dem 
ſicheren Inſtinkt des Wilden ſich vom Baum fernhielt. 

Da fühlte Bottom einen Biß im Oberarm. Anwillkür⸗ 
lich griff er danach. Entſetzt ſuhr er zurück: ein großer 
Ballen ſtinkender Haare — — Spinnenfinger taſteten nach 
ſeinem Halſe hin. Ogi ſprang hinzu und riß entſchloſſen 
den Vampyr von Sandys Arm. In ohnmächtiger Wut zer: 
trampelte er das Tier. Die Bißſtelle brannte. Mit ihren 
letzten Kräften zogen beide den Toten aus der Gefahrenzone 
des Baumes. Dann riß Bottom den Aermel auf und ſchnitt 
ſchmerzverbiſſen die Wunde aus. Ein dicker Strom ſeines 
Blutes färbte das Hemd. Am Rande der Lichtung taumelte 
Sandy. Die Kräfte ließen nach. Als ſiegegen die Buſch⸗ 
welle der Lichtung vorwärtsſtrebten, zerbrach das geſtirnte 
Himmelsloch über Sandn in tauſend glänzende Stücke. Der 
Mund öffnete ſich, ein atemloſes Lächeln —, kopfüber fiel 
Sandy Bottom in das Dickicht. So endete für ihn die Reiſe 
als Deckarbeiter auf dem braſilianiſchen Baumwolldampfer. 

Ogi trat leiſe und ungehört in den Feuerkreis des La⸗ 
gers. Karin fuhr aus ihrem Halbſchlaf: „.. und Bottom?“ 
Ogi kauerte ſich zuſammen, ſtierte ſchweigend in die ver⸗ 
glimmende Glut. „Wo find fie — — Du — —?“ — Faſt 


drohend ſchüttelte fie den Invio aus ſeiner Starrheit. Ogi 
drehte ſich nach rückwärts, ſtreckte den braunen Arm zum 
Walde hin und ſchwieg. Karin unterdrückte einen Schrei. 
Der fiebernde Mike Mitſchel übernahm allein die Wache. 
In der Morgendämmerung ſtieß Karin mit dem Indſo gegen 
die Lichtung vor. Bald hatten jie die Opfer nächtlicher Irr⸗ 
fahrt gefunden. Nichts regte ſich mehr. Aus der großen 
Wunde an Sandys Arm tropfte langſam das Blut, breitete 
ich ringsherum zu einer Lache aus, träge, in lebendigſter 
Farbe, bis es nach dem Rande zu ſchwarz wurde und ver⸗ 
ſickerte. Ein trüber brauner Fleck verlorenen Lebens! — 
Bottoms Herz ſchlug noch. Auf einer primitiven Bahre 
ſie den Kranken fort. Am Lager brach 
krampferſtickt warf ſie 


Starr ſtand ſie dort und ſah herüber. - 
Bottom wollte die Hand heben. Karin zurückwinken. Kraft⸗ 
los fiel er in die Kiſſen. Nur der ferne Schlag einer Polz⸗ 
haueraxt im Buſch unterbrach noch die Stille der Mittags: 
hitze. S. Richards. 


Kollege Zierfiſchel 


Eines Tages, es war der 24. und wieder war das Geld ort 
und Mienchen wußte nicht wie und für was, ſagte ſie entſchloſſen 
und weinerlich ſchreiend: 

„Emil, wir müſſen ein Zimmer vermieten!“ 

Als hätten ſie ſich verabredet, ſtürzten auf dieſen Notſchrei 
hin die vier Kinder der Familie Zierfiſchel in die Küche, zwei 
da von, der Acht⸗ und Siebenjährige, brüllten unverſtändliche 
Worte gegen den verzweifelt am Tiſch hockenden Vater, ſie hatten 
ſchmutzige Flederwiſche in die Laare geſteckt, jo Indianer. 
„Söhne des mächtigen roten Volkes“, darſtellend. Der eine 
ſchwang einen Fleiſchklopfer in der mageren Fauſt, ein Beil aus 
Pappe der andere. Damit bearbeiteten ſie in gewiſſen Abſtän⸗ 
den die zwei kleineren Geſchwiſter, die, Schutz ſuchend, hinter 
den Rücken der Mutter flüchteten. Schrill gellten die Schreie 
der Kleinen zwiſchen den Wänden der engen, finſteren Küche; 
auf den Geſichtern, die über und über mit brauner Schuhcereme 
verſchmiert wären, perlten dicke Tropfen nach unten, helle Rin⸗ 
nen ziehend bis ans Kinn. 

„Ja, wir müſſen ein Zimmer vermieten“, murmelte blaß 
und ergeben der Ehemann, ſetzte ſich nach Feierabend, er hatte 
wieder Ueberſtunden gemacht und kam erſt um acht nach Saule, 
an den Tiſch und entwarf eine Annonce. 

Emil Zierfiſchel, Angeſtellter einer Gummiwaren-Großhand⸗ 
lung, verſtand ſich gur auf Entwürfe, ſie waren ſein Feierabend 
und ſo ſein alles auf der Welt. Wenn die Kinder im Bett 
lagen, wenn oben bei Pfeifendrecks der ſtärkſte Lärm abebbte — 
ganz ruhig wurde es nie im oberſten Stockwerk — und wenn 
Mienchen, ſeine Frau, nichts dagegen hatte, daß er noch ein 
kleines Viertelſtündchen am Küchentiſch ſitzen blieb, dann griff 
er aus der verſteckten Ecke hinter der Etagere zwei unſcheinbare 
Schulhefte, mit blauen Umſchlägen und weißen Schildern, und 
entwarf in wonniglichem Rauſch: Rundſchreiben an die Klein⸗ 
händler, Proſpekte für die Schuſter. Inſerate für techniſche Ge⸗ 
ſchäfte, zeichnete mit großer Phantaſie und den gewagteſten Farb⸗ 
ſliften wunderliche Zeichnungen auf die liniierten Blätter, 
ängſtlich bedacht, daß kein menſchliches Auge, auch nicht das 
ſeiner Frau, dieſe Arbeiten erblicke. Die erſte Zeit ſtellte 
Mienchen neugierige Fragen: „Was machſt du, Emil, da? 
Geheimnisvolle Aufzeichnungen? Was iſt ihr Sinn?“ und toll 
vor Glück durfte Emil ein bißchen verwirrt ſtammeln: „Mien⸗ 
chen, laß, auch ich habe ein Geheimnis, gelt, da ſtaunſte“ 
Dieſen Gefallen tat ſie ihm nicht ſehr lange, denn bald hatte fie 
herausgefunden, wo die Hefte blieben, wenn Emil tagsüber aus 
dem Hauſe war. Kopfſchüttelnd verfolgte fie nun täglich feine 
Arbeiten vom geſtrigen Abend, ſprachlos ſtand ſie vor phantaſti⸗ 
ſchen zeichneriſchen Experimenten Emils, beſonders hatten es ihm 
wuchtige, geräumige Gebäude angetan, die er Abend für Abend 
in die Hefte kritzelte. Mienchen ſah, faſt wurde ſie ängſtlich 
dabei und ein angenehmes kitzelndes Prickeln fuhr ihr durch alle 
Glieder, gewaltige Prunkbauten Villen, Schlöſſer, Paläſte, ſchön 
gepflaſterte Autoauffahrten, zu beiden Seiten mächtige Kade— 
laber, Holunderbüſche, Blumenbeete — und über allen Zeichnun⸗ 
gen ſtand in der geſtochenen Handſchrift Emils zu leſen: „Haus 
Zierfiſchel“, darunter ein witeres verſchnörkeltes Schnörkſel. 
Kopfſchüttelnd beſah fie, dabei Kartoffeln jehälend, die nächt⸗ 
lichen Arbeiten ihres ſcheuen Mannes, flüchtig nur und ohne 
Verſtändnis. Zu ſtark beſchäftigt mit den vier Kindern und 
dem fünften, das unterwegs war, hatte fie keine Zeit, Phantaſie 
zu haben. Erſt war ſie nicht fertig geworden mit dieſen Zeich⸗ 
nungen Emils, ſie hatten wie ihr Schöpfer, zu viel Rätſel und 
Geheimniſſe an ſich die ſie nicht begriff. Ueberhaupt Emil! Nach 
neun Jahrn Ehe lächelt er in ihrer Gegenwart noch ebenſo ver⸗ 
ſchloſſen und einfältig wie an jenem heißen Junitag, da ſie ihm. 
von dem ſtillen Stadtpark ſtehend, kraftlos in den Arm kniff 
und dabei ſtockend ins Geſicht hauchte: „Herr Zierfiſchel, wenn 
Sie mich heiraten, ſind Sie dumm.“ So auch wurde ſie fertig 
mit ſeinen beiden blauen Schulheften. — „Er hat einen Klaps.“ 
tröſtete ſie ſich, trotzdem vergaß ſie nicht, regelmäßig und im 
geheimen in den Heften zu blättern, denn ſte war ſeine Frau. 

Dieſer Emil Ziefiſchel ſaß ſeit zehn Jahren am Pult ſeiner 
Firma, hielt ſauber und zuverläſſig die Kartothek in Ordnung, 
legte Brieſe in Mappen ab, und aus dieſen Mappen, geordner 
genau nach dem AC, legte er ſie in andre Mappen wieder. Er 
war ein fleißiger, ruhiger, ſtiller Angeſtellter, eine Stütze des 
Geſchäfts, ein Dann der leiſen Tat, ein leiſer Tatenmann ohne 
große Anſprüche, der Firma ergeben, treu, ſtets andächtig be⸗ 
ſchafligt mit feiner Beſchäftigung — —. „Ein liebes Kerlchen iſt 
dieſer Zierfiſchel, ein ganz und gar anſpruchsloſer Mann, zwar 
ein Träumer faſt, doch ruhig und beſcheiden, ich liebe ſolche 
Leute“, pflegte der Chef zu ſagen, wenn er ſich mit ſeiner Frau 
im Bett über das Geſchäft und ſeine Leute unterhielt. 

Einmal gelang Emil ein großer Wurf. Die Firma ſuchte. 
gegen entſprechende Bezahlung, wie der Chef verſicherte, eine 
große Schlagzeile für ein rieſiges „Gummiabſatz⸗Werbeplakat“ 
Wochenlang lagen ſich die Herren der Firma mit ihren ſämt⸗ 
lichen Fingern, gedankenſuchend, jeder in ſeinen eigenen Haaren. 
Alle grübelten, ſchrieben auf. ſtrichen durch, ſetzten zuſammen, 
hunderte Schlagzeilen wurden verfaßt, uber keine ſchlug ein 
beim Chef. Bis endlich, am letzten Tag, Emil Ziefiſchl ſchüch⸗ 
tern ins Büro trat, vorher anklopfend, und dem Alten ſagte: 

„Ich habe eine“. 

„Was haben Sie?“ fragte der Chef, ohne von der neueſten 
Mosrgenzeitung aufzuſehen. 

„Eine Schlagzeile“, flüſterte Emil bekümmert. 


„So?“ kicherte, den Leutſeligen ſpielend, der Chef. zeigen 
Sie her.“ 

Wie ein Backfiſch errötete Emil. Der Chef war ſoo gut zu 
ihm, fand er, ſoo gut, ein guter Chef war der Alte! Alles 
Blut ſtieg Emil zu Kopfe, vor den Augen tanzten, vor Freude, 
ſpringende Sterne, er hatte die Vorſtellung, als fiel ſeine Stirn 
wie ein Reifen über ſein Geſicht, lege jich. feſt um den Sich» 
kragenhals und ſchüre ihm die Luft ad. Nicht ſchnell genug 
konnte er den Zettel finden, zu Stunden wurden ihm die Sekun⸗ 
den, ganz gefühllos ſchwebte er vor dem Lederſeſſel des Chefs, 
ein Mann auf Gummibeinen. 

„Nun, fragte freundlich ungeduldig der Alte, „wo iſt die 
Schlagzeile?“ N 

„Gleich“, ſtammelte Emil begoſſen, griff in die Taſche, wo 
iſt nur der Zettel, es iſt zum heulen, wo wo, wühlte mit den 
Fingern zwiſchen den zerknitterten Zetteln herum und gad blind 


und wahllos, es wird ſchon der richtige ſein, ein rotes Blatt 


Papier dem Chef. 

„Was ſoll damit,“ fragte der ſchroff, nachbem er einen Blick 
auf den Wiſch geworfen hatte, „was ſoll ich mit Ihrem Bürger⸗ 
ſteuer⸗-Mahnzettel?“ 

In die Erde verſank ſchier Emil aus Scham, er hatte, der 
Unbeholfene, der Verängſtete, den richtigen Zettel die ganze 
Zeit in der Hand gehalten, in der Linken. wahrend die Rechte 
die Taſchen durchwühlte. Mit niedergeſchlagenen Augen und 
zitternde Fingern nahm Emil, ſelbſtverſtandlich geziemend be» 
ſchämt, den Steuer⸗Mahnzettel an ſich und übergab dem Chef 
die Schlagzeile. 

„Deutſche, lauft nur auf deutſchen Gummiabſätzen!“ las 
dieſer laut fragend vor, ſah Emil unſchlüſſig an, las noch ein⸗ 
mal den Satz, ſchon nicht mehr fragend: „Deutſche, lauft nur auf 
deutſchen Gummiabſätzen!“ Beim drittenmal endlich war er 
überaſcht. „Ich bin überraſcht“, rief er aus, „ich bin begeiſtert!“ 
Er verließ ſeinen Klubſeſſel und ſtellte ſich vor Emil. Ein 
tadelloſer Gedanke, tadellos! Deutſche, läuft nur auf deutſchen 
Gummiabſätzen! Das wird ziehen, das iſt eine Schlagzeile, wie 
ſie im Buche ſteht! Da haben Sie, mein lieber Zierfiſchel 
(Emil wurde rot bis an die Kragenknopfchen), wirklich eine 
ganz große Idee gehabt: Deutſche, lauft nur auf deutſchen 
Gummiabſätzen! Famos, großartig. einzigartig, prachtvoll!“ 
And klopfte ihm auf die Schulter. „Bravo!“ 

Ganz glücklich fühlte ſich Emil, er rührte ſich nicht von der 
Stelle, er ging auch nicht, als die Begeiſterung des Chefs ſich 
legte. 

„Ach ſo,“ ſagte der lächelnd, „die Prämie, ich verſtehe,“ 
griff in die Weſtentaſche, ſagte: „Sie kriegen mein ganzes Klein⸗ 
geld.“ Es waren eine Mark und dreiundfünfzig Pfennig, dieſe 
Summe erhielt der faſt poetiſche Emil für feine ſomit 
prämierte Leiſtung. Als Emil ein wirklich überraſchtes Geſicht 
machte, ſagte der Alte: „Behalten Sie nur, Sie brauchen nichts 
herausgeben,“ klopfte ihm die linke Schultr noch einmal und 
drängte ihn lächelnd und energiſch aus dem Zimmer. 

Vor dem Karthotekkaſten „He—Ka“ ſtand verſonnen der 
Emil, das Geſicht klebte an der Wand, in der Hand klebte die 
Prämie, eine Mark und dreiundfünfzig Pfennig, und ſein fieber⸗ 
heißer Kopf begann im Kreiſe zu denken: Im gleichen Geſang⸗ 
verein war Emil wie fein Chef, in „Euterpia“, früher „Euter⸗ 
pia und Edelweiß“. In Edelweiß“ war Emil geweſen, ein 
kleiner armer Geſangverein im Südviertel der Stadt, mit 
gutem Stimmaterial und leerer Vereinskaſſe, mit einem halb⸗ 
verhungerten Muſiker als Dirigent, nacheilend dem zroßen. 
heeren Ziele: Hebung und Pflege des deutſchen Geſanges, Ver⸗ 
anſtaltungen von Aufführungen unter Berückſichtigung des 
theatraliſchen Gebietes. Da kamen Abgeſandte des Bürger- 
Gejangvereins „Euterpia“, überbrachten den Vorſchlag: Wir, 
„Euterpla“ und „Edelweiß“, verſchmelzen uns, wir bilden einen 
großer Verein, denn im Zuſammenſchluß liegt die Stärke be⸗ 
graben, denn im Zuſammenſchluß kann nur der Geſang der 


deutſche und vaterländiſche, gehoben und gepflegt werden. And 
ſie beſchleſſen demzufolge und feierten anſchließend das 
25jährige Jubiläum des Vereins „Euterpia“, verbunden mit 


einem Sängerwettſtreit. Und, o welche Freude, ſie gewannen 
hierbei den Pakal, ein wertvoller Preis, der ihnen vom Ehren- 
liedermeiſter, Aribert Häſſelbarth, Obermeiſter der ſtädtiſchen 
Fleiſcherinnung, überreicht wurde, mit dem Ruf: „Es lebe be! 
deutſche, der kräftige Männergeſung! Hoch! Hoch! Hoch!“ 
Und weiter dachte Emil: ich bin 5. Liederwart im Verein und 
ſinge im erſten Tenor, und mein Chef iſt ſchon im ulten Verein 
„Euterpia“ geweſen und ſingt im Baß, denn er hut eine ſehr 
tiefe Stimme, eine kräftige, und iſt überhaupt ein ktiver 
Sangesbruder. was ich ohne weiteres anerkennen muß. Und du 
darf ich zu ihm auch ſagen, aber nur im Verein, weil er Sanges⸗ 
bruder von mir iſt, aber ich kriege das nie fertig, ich kann da⸗ 
eben nicht, und das iſt leichtmöglich, weil der Tenor wo andel? 
ſteht. Er iſt ein Sangesbruder von mir, denkt Emil mit heißen 
geröteten Augen, aber 1,53 ijt nicht viel, 1,53 iſt wenig, das i 

keine Prämie nicht für eine Schlagzetle, wo er ſogar ſagt, fie 1 
prachtvoll und famos. Das iſt beinahe ſchon eine Beleidigung 
für mich und für ihn auch, weil wir in einem Verein ind. An 

ich werde ihm das Geld zurückgeben, er ſoll ſehen, daß ich ein? 
Ehre im Leibe habe. auch ich habe eine Ehre im Leibe, varum 
ſell ich nicht eine Ehre im Leibe haben, ich werde ſie ihm 
heute nach Feierabend zurückgeben. 

Er tat es nicht 


* 


Das Kind des Feindes 


Ein Waiſenhauskind aus der öſterreichiſchen Stadt 
W. wurde im Juhre 1922 im Rahmen einer Kinder⸗ 
hilfsaktion in ein belgiſches Dorf verſchickt. Von dort 
kam es nicht zurück. Erſt jetzt haben ſich die Begleit⸗ 
umſtände des merkwürdigen Falles aufgeklart 

Am eihundzwanzigiten Juni fuhr der Kindertransport 
aus W. ab: ein ganzer, langer Zug voll ausgehungerter, 
ſkrofulöſer, hohläugiger Kinder; darunter Emmy Klemens, 
hungtiger, hohläugiger noch als die hundert anderen — mein 
Gott — man ſchrieb neunzehnhundertzweiundzwanzig, es 
war faſt das bitterſte der Nachkriegsjahre, auch in den Wai⸗ 
ſenhäuſern gab es ſchmale, allzu ſchmale Koſt. Nun aber, 
drei Tage pater, ſitzt die Sechsjährige in der räumigen, 
kahlen und bennoch jo warmen und behaglichen flämiſchen 
Bauernſtube, ſitzt vor einer Tafel, die voll märchenhafter Be: 
nüſſe ſteht, iſt hungriger denn je und kann doch nichts eſſen 
vor Fremdheit, Erregung, Faſſungsloſigkeit; kann auch auf 
keine Frage antworten, weil die Bäuerin, welche ſie aufnahm, 
nicht Deutſch und Emmy nicht Flämiſch verſteht, könnte auch 
nicht antworten, wenn man ſich verſtünde: alles zu neu 
noch, zu ſeltſam, zu andersartig — — — 

Und nun kommt ſogar noch Beſuch! Eine Frau um die 
dreißig, mit herbem, zerlittenem Geſicht. „Iſt das euer 
Bochekind?“ fragt ſie wenig freundlich. „Jawohl. Iſt doch 
ein liebes Ding, wie? Und ſo verhungert!“ antwortet die 
Bäuerin, — „Schon. Aber... — „Sollteſt die Sache ver: 
geſſen!“ unterbricht die Aeltere raſch. „Iſt doch kein Krieg 
mehr!“ — „Nein. Aber meinen Mann habe ich noch nicht 
wieder.“ — „Sollteſt trotzdem vergeſſen!“ 

Die Frau macht eine hart verneinende Kopfbewegung 
Sie ſieht die blecherne Erkennungsmarke, die noch auf des 
Kindes Bruſt baumelt; nimmt ſie in die Hand, achtet nicht 
auf das Erſchrecken der Sechsjährigen, die die Feindſchaft 
empfindet, ohne zu verſtehen; lieſt den eingeſtanzten Ramen: 
„Emmy Klemens, geb. 20. 4. 1916“ — und wird plötzl.ch 
blaß ihre ziternde Hand läßt die Marke fallen; verabſchiedet 
ſich faſt grußlos, ſchreitet, taumelt die Dorfſtraße entlang.. 

Mein Got! — ſo eine Marke hat ſie doch ſchon einmal in 
der Hand gehabt —? So eine Marke — die hing auf der 
bloßen Bruſt eines Mannes, verborgen unter ſeldgrauer 
Uniform, welche fie aufgeknöpft hatte — — der Mann ließ 
es ſich gefallen, mußte es ſich ja gefallen laſſen, der Boche, 
ob er wollte oder nicht, lag ja im Sterben, oho — — ag 
im dunklen Keller ihres kleinen Hauſes, ihr Mann war auch 
dabei, der ſtand und reinigte mit fanatiſchem Lächeln fein 


Gewehr — — Geſchah ihm recht, dem Boche, was hatten fie F 


hier zu ſuchen, er und alle die anderen? Na, einer weniger, 
war gut jo — — Nun raſch ab die Marke, daß fie nicht elwa 
gefunden wurde — nur raſch einen Blick auf den Namen: 
Max Klemens, dann Zahlen und Buchſtaben, die den Trup⸗ 
nenteil bezeichneten — nun raſch unter den Mauerſtein im 
Boden, der loſe war; und in wenigen Stunden war Nacht, 
dann würde man auch den toten Mann aus dem Keller 
bringen, und ſie ſollten ſehen, die Boches, ob ſie Andre 
etwas würden beweiſen können — — — 

Die Frau ſtreicht ſich über die Augen. Sie ſteht vor 
ihrem Hauſe. Es iſt noch das gleiche Haus — — iſt ja hier 
nicht wie drüben in Frankreich, wo fie alles zuſammenge⸗ 
ſchoſſen haben, die Boches — — Aber vielleicht — aber 
gewiß hat ſie ſich geirrt. Vielleicht — gewiß war der Name 
nur ähnlich, nicht gleich. Sonſt wäre ja dies Kind — ſein 
Kind — — Er hatte ihr ja doch einmal eine Photographie 
gezeigt, ſeine Frau war darauf mit einem Kind, einem 
. e noch, und er hatte geſagt: Marie und Emmy, und 
hatte gelacht — — Und fie hatte freundlich getan, oh, das 
mußte man ja, dumit ſie ſicher wurden — — Gleich nachſehen 
unter dem Stein, da mußte es ja noch liegen, das Stück 
Blech: nur um gewiß zu ſein, daß es ein Irrtum war — — 

Seltſam: ihr graut etwas vor dem Düſter des Kellers: 
zum erſtenmal. Sie ſieht fi ſcheu um, als fie den (tein 
hebt, mit zitternden Fingern die Marke dreht, im ungewiſſon 
Halblicht die Buchſtaben entziffert. Dann muß ſie ſich auf 
die Treppenſtufe ſetzen, die Knie werden ihr ſchwach: es 
ſtimmt — — „Max Klemens“ — — und eben bei der 
Bäuerin: „Emmy Klemens“ — — Alſo doch. Alſo doch. 

Und was bedeutet das nun für fie? Es braucht fie 
nichts anzugehen, nein. Aber iſt es nicht das Kind des 
Mannes, um deſſentwillen ſie ihren Andre an die Wand 
e haben, drei Tage ſpäter, obwohl er nichts geſtanden 

atte — — aber fie hätten ihn überführt, ſagte ſie — — 
Wa; es nicht das Kind des Mannes, um deſſentwillen ſie 
nun ohne Mann war ſeit fünf Jahren, ohne Mann und 
ohne Kind, um dejientwillen fie leben mußte von der ſchäbi⸗ 
ge Rente, die man den Kriegerhinterbliebenen zahlte, und 


vom Waſchen für fremde Leute? War es nicht ſein Kind, 
ein Vochekino, des gleichen Haſſes wert wie der Vater? — 
Hatte ſie ihn nicht in ſich hineingefreſſen, dieſen Haß, fünf 
Jahre lang — von keinem verſtanden, weil ſie alle Flamen 
waren und nicht Wallonen wie fie und ihr Mann, weil fe 
gar nicht wußten, wie man haſſen kann — — Und konnte 
man nun nicht dieſem Haß Futter geben, ihn nähren und 
ſtillen mit dem Fleiſch und dem Blut dieſes Kindes — —? 
Oh, man würde ſehen, man würde ſehen. Man würde vor⸗ 
erſt freundlich ſein zu der Kleinen, ſie in ſein Haus ziehen, 
mit Lockungen und Zärtlichkeiten und Süßigkeiten. Und 
dann — —? Man würde jehen, man würde jehen — — — 

„Komm, Emmy, ich will dir etwas Schönes zeigen!“ — 
Germaine zieht Emmy in ihr Haus. Sie ſtreicht mit der 
hartgearbeiteten Hand über den blonden Kopf — ſie muß 
ſich immer einen Ruck geben, nicht, um iiberhaupt es zu tun, 
ſondern um es nicht gar — gern zu tun — — Es tut ihr 


wohl, dies Streicheln über einen Kinderkopf, ſie iſt eine 
Frau und hat kein Kind, da iſt das ſo — — aber es darf ihr 
Es iſt ſein Kind — Oh, für 
Geldſtücke will 


nicht wohl tun, es darf nicht. 
heute hat ſie ſich etwas Feines ausgedacht! 


Die neue. 
STEMPELSTEUER! 


Am 18. Mai 1932 trat das 
abgeänderte Gesetz in Kraft. 
Wenn Du Dich nicht schwer 
schädigen willst, orientiere 
Dich durch die leicht faßliche 
Broschüre von Steinhof, 
in der alle Erläuterungen 
und Hinweise sachlich und 
übersichtlich geordnet sind. 
Preis 5 Zloty 
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fie Emmy zum Spielen geben, und darunter ſoll ſich die Ex 


kennungsmarke des Vaters befinden, und Emmy ſoll ſpielen 
mit der Erkennungsmarle ihres Vaters, den ſie, Germaine, 
und ihr Andre getötet haben. Sie kann ja noch nicht leſen, 
die Sechsjährige, es iſt ungefährlich, aber für Germaine 
wird es eine Freude ſein, eine ganz ſeltſame und beſondere 
Freude. And in den Keller wird ſie das Kind führen, da⸗ 
mit es ſpiele an der Stelle, an der ſein Vater ſtarb. Oh, man 
muß es verſtehen, ſich zu rächen, man muß es langjam tun 
und ſorgſam, es muß eine lange und feine Rache ſein. 
Vorerſt iſt Emmy in der kleinen Stube. Es iſt eine enge 
und düſtere Stube, die Fenſter ſind faſt immer verhungen, 
denn Germaine wäſcht den ganzen Tag im Keller oder bei 
anderen Leuten; die Luft iſt abgeſtanden, es iſt Schlafluft. 
Aber wie nun das Kind darin ſteht, iſt es mit einemmal 
heller, das kommt, weil das Blondhaar der Kleinen das 
Licht auf ſich ſammelt und ſpiegelt; und es riecht gut im 
Zimmer, denn Emmy hat bisher im Heu geſpielt, ſo duftet es 
nach Gras und kindlicher Geſundheit — Es iſt dumm, das 
zugeben zu müſſen; es ſollte umgekehrt ſein; ein Schatten 
ſollte das Kind ſein in ihrem Leben, den man beſeitigen 
muß; nun iſt es ein Licht in ihrer Stube. Aber das darf 
ſo nicht bleiben, das wird ſo nicht bleiben. Denn das Bild 
Andrees blickt von der Wand, drohend, fordernd — — 


Sieben Millionen in Waffen 


Was der Rüſtungswahnſinn die Welt koſtet — und wie die Menſchheit ohne ihn glücklich ſein könnte! 


In 40 Staaten, die Mitglieder des Völkerbundes find, 
und deren Armeeverhältniſſe ſich kontrollieren laſſen, ſtehen 
bei einer Bevölkerung von 900 Millionen Menſchen faſt 
7 Millionen ſtändig unter Waffen. Schaltet man Indien 
aus, das allein eine Einwohnerzahl von 320 Millionen 
beſitzt, ſo kommen auf 580 Millionen Einwohner 6.7 
Millionen Soldaten. Polizei und Gendarmerie ſind 
hier nicht mit eingerechnet. Von allen Kontinenten iſt 
Europa der am ſtärkſten bewaffnete. Es herrſcht eine Mi⸗ 
litärſpielerei, die leider blutiger Ernſt iſt und vielfach we⸗ 
lentlich größere Nationalarmeen geſchaffen hat als vor dem 
Kriege. Schon das kleine Eſtland beſitzt ein Friedensheer 
von 15300 Mann bei einer Einwohnerzahl, die ungefähr 
der von Warſchau gleich iſt. Die Tſchechoſlowakei beſitzt ein 
ſtehendes Heer. das ebenfalls größer iſt als das des Deut⸗ 
chen Reiches, während die Einwohnerzahl nur 15 Millio⸗ 
nen Menſchen betragt. Rumänien hat doppelt ſoviel Sol⸗ 
daten wie Deutſchland, Polen dreimal joviel (im Verhält⸗ 
Ris zur Zabl der Bevölkerung ſogar ſechsmal ſoviel.) Jugo⸗ 

wien ungefähr 40 000 mehr als Deutſchland. 
Den Rekord hält Frankreich mit 671000 Mann. Ita⸗ 
lien gibt die Friedensſtärke jeiner Armee mit 250 000 Mann 
An. Hierzu kommen noch 100000 Mann Kolonfaltruppen. 
und, nicht zu vergeſſen die organiſierten Heerſcharen der Fa⸗ 
ſchiſten. Auch Sowjetrußland kann ſich nicht über eine zu 
Heine Armee beklagen. Es beſitzt ein ſtehendes Heer von 
553 000 Mann und eine Miliz von 637 600, zuſammen alſo 
fund 1200000 Mann. Bei 153 Millionen Einwohnern 
acht dies 0.8 Prozent der Benölkerung im ſtehenden Heere, 
ein Minimum, das von keinem europäiſchen Staate, mit 
Ausnahme von Portugal, auch nur annähernd erreicht wird. 


In Frankreich ſtellt ſich das Friedenskontingent der Sol⸗ 
daten auf 1.6 Prozent der Bevölkerung, in Polen auf 1.1, 
Prozent, in Rumänien auf 1.2 Prozent, in England auf 
0.8 Prozent und in Italien auf 0.9 Prozent. 

Außerhalb Europas beſitzt vor allen Dingen Japan 
eine bedeutende Friedensarmee, in Heer von 233 000 Mann. 
allerdings auf die Einwohnerzahl umgerechnet macht dieſe 
Zahl nur 0.4 Prozent der Bevölkerung aus. In den Ver⸗ 
einigten Staaten gibt es ein Freiwilligenheer von 138 000 
Mann, eine Frelwilligenmiliz von zirka 300 000 Mann. 
(Prozentſatz der Bevölkerung 0.3 Prozent.) 

Man kann die Milliardenbeträge, die jährlich von allen 
Staaten der Welt für das Heerweſen und alles, was mit 
der Landesverteidigung zuſammenhängt, ausgibt, nicht zu⸗ 
ſammenrechnen, denn eine ſolche Aeberſicht ſehlt vollkommen. 
Zweifellos wurden dieſe Beträge ausreichen, alle Arbeits⸗ 
Injen der Welt zu beſchäftigen, gut zu verpflegen und zu 
bekleiden. Die Unkoſten find in den einzelnen Staaten jo 
ungeheuerlich, weil die modernen techniſchen Waffen viel 
Geld beanſpruchen. So ſtarrt die Welt heute voller Waſſen, 
die, zumal der Gasktieg ebenſowenig verboten iſt, wie das 
Bombardement auf ſchutzloſe Städte, infolg der techniſchen 
Vervollkommnung noch grauſamer ſind, als die des 
Weltkrieges. Es gibt alſo für die Abrüſtungskonferenz ge⸗ 
nügend Arbeit, es müſſen nur alle Teile den Willen zur 
Verſtändigung haben. Die Verhandlungen in Genf haben 
aber gezeigt, daß viele Staaten nicht Willens ſind, einen 
lanſächlichen Abrüſtungsabbau vorzunehmen. So lange dies 
nicht geſchieht, wird nicht nur der Friede gefährdet ſein, 
ſondern auch keine Geſundung der Weltwirtſchaft erfolgen. 


„Hier haſt du Münzen zum Spielen, Emmy!“ ſagt Ger⸗ 
maine zu dem Kind, das ſchon in den drei Wochen des Hier⸗ 
ſeins etwas Flämiſch gelernt hal — und es gehört beinahe 
Tapferkeit dazu, das zu jagen. Nun ſieht ſie zu, wie Emmi 
die blinkenden Stücke vor ſich hinlegt — jetzt — jetzt iſt die 
ſtumpf ſchimmernde Blechmünze dran. Aber wie Emmy da⸗ 
nach greifen will, reißt Germaines Hand das Bloch raſch fort 
— ganz von ſelbſt hat die Hand das getan, ganz eigenmäch⸗ 
tig, Germaines ſchmerzendes Hirn hat es nicht hindern kön⸗ 
nen, und die feſt geſchloſſene Hand gibt die Münze auch nicht 


zurück — — „Warum kriege ich die nicht?“ fragt Emmy und 
zeigt auf die geſchloſſene Hand. — „Ach es iſt — es iſt ein 
Andenken!“ antwortet Germaine mühſam und gibt das 


blecherne Ding nicht heraus. — „Es ſah aus wie die Mar⸗ 
ken, die wir im Maiſenhaus haben“, meint Emmy leichthin. 

Aber das Wort „Waiſenhaus“ trifft Germaine. Gewiß: 
fie iſt Witwe um des toten Boche willen. Aber Emmy it 
im Waiſenhaus, um — — kaum wagt ſie es zu denken — —, 
um Andres willen — — — Germaine blickt ſchüchtern und 
um Vergebung bittend zu dem Bild auf und ſtreicht ver— 
ſtohlen über den blonden Kopf — — — 

* 

„Du könnteſt mir Emmy eigentlich für ein paar Tage 
herübergeben,“ jagt Germaine zur Bäuerin. „Ich bin fo 
allein und würde mich freuen und“ — ſie ſtockt — „und gut 
zu ihm ſein.“ Die Bäuerin iſt's zufrieden; ſie hat eh genug 
zu tun; und wenn es die Kleine da gut hat — obwohl es 
ſeltſam iſt, wie die Germaine ſich gewandelt hat — — — 

Emmy zieht zu Germaine. Sie hat es gut da — aber 
zuweilen bekommt ſie Angſt. Dann iſt Germaine ſo jäh, ſo 
hart, ſo ſeltſam. Doch geht das immer raſch vorbei. And 
viel allein iſt Emmy auch; denn wenn Germaine im Keller 
wäſcht, darf "muy nie hinunter; obwohl doch Germaine 
Emmy gerade darum zu ſich nahm, um nicht allein zu ſein. 
Und man kann wohl neugierig werden, was es denn da 
unten beſonderes gibt. — Eines Tages bringt die Bäuerin 
ein Schreiben zu Germaine: es enthält das Datum der Wie⸗ 
derabreiſe des Kindertransportes und das Erſuchen, das 
Gaſtkind am Bahnhof der nächſten Stadt abzugeben. „Das 
kann ich ja für dich tun!“ meint Germaine, und ihre Stimme 
zittert. Und die Bäuerin iſt auch das zufrieden. 

Aber als der Tag der Abreiſe heran ift. bringt Ger⸗ 
maine Emmy nicht zur Bahn. „Ich habe Erlaubnis bes 
kommen, es noch länger zu behalten,“ jagi fie zu der er⸗ 
ſtaunten Bäuerin. Das iſt aber nicht wahr. Sondern 
Germaine hat zu der Erkennungsmarke unter dem Stein 
im Keller eine zweite getan, die Marke mit dem Mädchen⸗ 
namen — das iſt ihre Erlaubnis — — — 

* 


Für Emmy Klemens iſt das Ganze längſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geworden: das Bleiben in Flandern und bei Germaine, 
welche ihre Mutter iſt. Nur mſt einer Erinnerung wird ſie 
nicht fertig: da hat einmal die Neugierde in ihr geſiegt, 
und ſie iſt in den Keller gegangen, während Germaine 
unten wuſch. Und da hat Germaine große entſetzte Augen 
bekommen und plötzlich zu weinen begonnen und Emmy 
umarmt und ihr unter vielen Schluchzen eine lange Geſchichte 
erzählt und ſchließlich zwei Blechmarten vorgewieſen — aber 
alles, was ſie ſagte, hat ſie franzöſiſch geſagt und wohl gar 
nicht daran gedacht, daß Emmy das nicht verſtand; vielleicht 
mußte es nur heraus, damit Germaine ſelbſt es verſtand; 
jedenſalls hat 1 nachher gelacht, laut und leicht und hell wie 
ein Kind, und das Rüde, Düſtere. Seltſame, das zuvor manch⸗ 
mal über ihr lag, iſt von da ab weggeweſen. . 


Endlich, nach zehn Jahren, ſind die Nachforſchungen 
aus W. bis in das kleine Dorf gedrungen. Und dann hat 
man Germaine das Kind gern, ſehr gern gelaſſen. Und 
überdies hat ſich dabei herausgeſtellt, daß Emmys Vater nie 
im Kriege geweſen war, und man hat Germaine geſagt, 
daß es in Oeſterreich ſehr ſehr viele Leute namens Klemens 
gibt. Germaine hat ſeltſam gelächelt, als ſie das hörte — 
aber ſie iſt dennoch zum Gendarmen gegangen und hat ihm 
geſagt, daß Andre nicht, wie ſie früher angegeben hatte, 
Unſchuldig erſchoſſen worden iſt, ſondern daß er einen deut⸗ 
ſchen Soldaten als Franktireur getötet hube, mit ihrem 
Wiſſen. Uno der Gendarm hat geſagt, ihr werde deswegen 
nichts geſchehen; aber es gebe da eine Liſte, die enthielte 
die „Kriegsverbrechen“ der Deutſchen;, davon werde man 
den Fall Andre nun ſtreichen müſſen. — . 

„Ja,“ hat Germaine nur geſagt, „es iſt ja gut, daß das 
alles vorbei iſt“ — und iſt nach Hauſe gegangen zu dem 
Kind, das ihr Kind geworden iſt. — — — 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonntag., 10: Gottesdienft. 12,15: Konzert. 14,30: Religi⸗ 


öſer Vortrag. 18,30: Tanzmusik. 20: Konzert. 21,50: 
Sportnachrichten und Tanzmuſik. 

Montag. 12,20: Schallplarten. 16,20: Vortrag. 16,40: 
Franzöſiſch. 18,20: Tanzmuſik. 20: Oper: „Aida“. 23: 
Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411.8 

Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14,30: Vor⸗ 
träge. 15,53: Kinderſtunde. 16,05: Verſchiedenes. 18,30: - 
Tanzmuſik. 18,55: Oerſchiedenes. 20: Konzert. 21,50: 
Sportnachrichten. 22,05: Tanzmuſik. 

Montag. 12,45: Schallplatten. 15,10. Verſchiedenes. 17: 
Konzert. 18: Vortrag. 18,20: Tanzmuſik. 19,15: Ver⸗ 
ſchiedenes. 20: Oper: „Aida“. 22,50: Sportnachrichten 


und Tanzmuſik. 
Hleiwitz Weſle 252. 
Sonntag, den 10. Juli. 


Breslan Welle 325. 
6.15: Hafenkonzert. 8,15: Schall⸗ 


platten. 9,10: Vortrag. 9,30: Verkehrsfragen. 9,50: 
Glockengeläut. 10: Evang. Morgenfeier. 11: Vorleſung. 


11,30: Bach⸗Kantate. 12,15: Konzert. 14: Mittagsberichte. 
14,10: Vorträge. 15,30: Kinderfunk. 16: Vortrag. 16.30: 
Konzert. 18: Hörbericht auf Schallplatten. 18,30: Das 
wird Sie intereſſieren! 18,45: Cellomuſik. 19,25: Foto⸗ 
grafie aus der Luft. 19,50: Wetter und Sportreſultate 
vom Sonntag. 20: Konzert. 21: Feſtkonzert. 22,30: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 23: Tanzmuſik. 

Montag, den 11. Juli. 6,20: Konzert. 11,30: Schloßkonzert. 
13.05: Schallplatten. 15,45: Kulturfragen der Gegenwart. 


16: Kinderfunk. 16,30: Anterhaltungskonzert. 17,30: 
Landw. Preisbericht und Das Buch des Tages. 17.50: 
Das wird Sie intereſſieren! 18,10: Franzöſiſch. 18,30: 
Schallplatten. 19: Reichsinnenminiſter Freiherr von 
Gayl ſpricht. 19,30: Wetter und Vortrag. 20: Das 
Waldenburger Berglanb. 21: Abendberichte. 21,10: 
Volkslieder und Spielmuſik. 22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport. 22,30: Rechtsfragen des täglichen Lebens. 22,50: 


Konzert. 


Bi 


Ein mediziniſcher Rekord 
iſt dieſer Tage von dem Chefarzt des Krankenhauſes der 
Barmherzigen Schweſtern in Linz an der Donau aufgeſtellt 


RS 0 * 8 ; N worden: er führte feine 5000. erfolgreiche Kropfoperation 122 N * RR A * 
ae si N Nn aus. Bei dieſer hat ihn der Photograph aufgenommen. eee 
Bee 1 . Berliner Unruhenviertel unter Alarmhereitſchaft 
Auch Gchweden rüſtet für den Luftkrieg Polizeibeamte leuchten die Häuferjront ab. Nachdem in den letzten Nächten wiederholt Polizeibeamte in 


77 f 1 ; 5 Abs ; in den dunklen Straßen von Moabit beſchoſſen worden waren, ſind jetzt die betreffenden Viertel unter eine Art 
e 1 del Wien nent, benen ase 5 bac den Nißtungen 1110 Ausnahmezuſtand geſtellt worden, Die Polizei lief dauernd ihre Scheinwerfer über die Häuſerfronten gleiten 
ſogar ſchräg nach hinten ſchießen kann. und die Bewohner durften nur mit den Händen auf den Rücken zu ihren jern gelangen 
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Filmſchauſpieler Bruno Anitner Maximilian 
hat in ſeinem Hotelzimmer in Bad 1864 war der Erzherzog von Napoleon 
Kreuznach Selbſtmord begangen. III. bewogen worden, die mexikaniſche 
Kaſtner war durch den Tonfilm aus Kaiſerkrone' anzunehmen. Schon drei amen —— 
ſeiner Laufbahn geriſſen worden und Jahre ſpäter wurde Maximilian von London empfüng Graf Zeppelin 
wußte anſcheinend keinen Ausweg den revoltierenden mexikaniſchen Gene⸗ Mit haheriſchem Bier 
mehr aus ſeinen wirtſchaftlichen rälen gefangen genommen und in Que⸗ Bei dem Empfang des Luft⸗ 
Schwierigkeiten zu finden. rotgro erſchoſſen. ſchiffes „Graf Zeppelin“ auf 
7 „5 FE Ale? dem Londoner Flughafen Han⸗ 
worth begrüßten engliſche Pfad⸗ 
finder die Beſatzung und vor 
allem Dr. Eckener mit einem 
friſchen Glas bayeriſchen Biers. 
Auf dem Flugplatz war ein 
großes Bierzelt aufgeſtellt, in 
dem echtes „Münchner ausge⸗ 
ſchenkt wurde. 
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Jallſchirmabſprug von 
7300 Meter Hühe 


Unmittelbar vor dem Aufſtieg 
Machenauds; „Miß Paris, 
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Akrobaten auf der Straße N A Ie een ee 
Auch in England, wo das Bild gefnipft Der amerikaniſche Präſident empfängt deutſche Pfadfinder zu ſeinem Unternehmen. Dem 


wurde, verſuchen ſtellungsloſe Artiſten Präſident Hoover im Kreis einer deutſchen Pfadfindergruppe, die zu Fuß die Ver⸗ franzöſiſchen Fallſchirmpiloten * £ 2 
durch Darbietungen auf der Straße zu einigten Staaten durchwanderte und jetzt auch im Weißen Haus in Washington Rene Machenaud iſt es in Villacoubay bei Paris gelungen, mit einem Sprung 
einem Erwerb zu kommen. empfangen wurde. aus 7500 Meter Höhe einen neuen Weltrekord für Fallſchirmſprünge aufzuſtellen. 


Laurahütte u. Umgebung 


Im Silberkranz. Das Bei der ſilbernen Hochzeit begehen 
am Sonntag, den 10. Juli die Eheleute Kurzeja aus Sieminz | 
acwitz. Wir gratulieren. m. 


„o- Apothekeudienſt. Den Apothekendienſt in Siemianowih 
am morgigen Sonntag. den 10. Juli, und den Nachtdienst bis 
Sonnabend in der kommenden Woche verſieht die Stadtapotheke 
auf der Beuthenerſtraße. 

Steuererklärungen ſind abzugeben. Alle Angeſtellten 
und Arbeiter, die zwar auf der polniſchen Seite ihren dau⸗ 
ernden Wohnſitz haben, jedoch auf deutſcher Seite beſchäftigt 
find, find verpflichtet, bei der zuſtandigen Gemeindeverwal⸗ 
tung entſprechende Angaben über das im Jahre 1931 er⸗ 
zielte Einkommen zu machen. Es empfiehlt ſich dringend, 
Lohnbeutel. Gehaltsliſten uſw. vorzulegen. Die Zahlungs⸗ 
aufforderung wird den Steuerzahlern durch das Finanzamt 
zugeſtellt. Nichtinnehaltung dieſer Verordnung zieht hohe 
Strafen nach ſich. m. 


Dienſtrevolver des Siemianowitzer Finanzamts fordert 
ſein zweites Opfer. Im vergangenen Jahre iſt, wie wir 
ſeinerzeit eingehend berichtet haben, der Hüttenarbeiter 
Goretzki durch eine Kugel des Dienſtrevolvers des Finanz⸗ 
amts Siemianowitz von einem Finanzbeamten niederge⸗ 
ſtreckt worden. — Am Donnerstag abend, kurz nach 11 Uhr, 
griff der 25 jährige Finanzangeſtellte Stephan Tatoj, auf 
der ul. Sobieskiego wohn hat, zu derſelben Waffe, und jagte 
ſich im Büro des Finanzamtes eine Kugel durch den Kopf, 
die rödlich wirkte. Hierzu erfahren wir nachſtehendes: Tatoj, 
der zur Zeit in Urlaub weilte, ſpielte den ganzen Tag hin⸗ 
durch) auf dem „Kuchenberg“ Karten. Gegen Abend ſuchte 
er ſein Elternhaus auf, welches er wieder nach Einnehmen 
des Abendbeſſens verließ, angeblich zu einem Spaziergang. 
Nach der 10. Abendſtunde erſchien T. im Kaſſenraum des 
Finanzamtes und bat um die Schlüſſel ſeines Büros, da er 
noch erwas zu erledigen hätte. Nichts ſchlechtes ahnend, ver: 
abfolgte ihm der Portier den Schlüſſel, worauf ſich T. in 
ſein Büro begab. Nach einer Weile kam T. herunter und 
bar abermals den Portier, ihm einige Zigaretten holen zu 
wollen. Während dieſer den Gang beſorgte, griff T. nach 
dem Dienſtrevolver, der ſich in einer Schublade befand und 
ging zurück in ſein Büro. Plötzlich krachte ein Schuß. Die 
im Finanzamt wohnhaften Einwohner liefen ſofort in das 
fragliche Büro, wo fie T. in einer großen Blutlache itegen 
ſahen. Der ſofort herbeigeholte Arzt Dr. Kilarski konnte 
nur den Tod feſtſtellen. Die Leiche wurde in die Totenhalle 
des Hüttenlazaretts eingeliefert. Bei dem Lebensmüden 
jand man eine Karte, die herzliche Grüße an ſeine Mutter, 
Geſchweſter und Freunde enthielt. Was den allfeits belieb⸗ 
ren und äußerſt ruhigen jungen Mann zum Freitod trieb, 
konnte bis zur Stunde noch nicht ermittelt werden. Sowohl 
in Kreiſen ſeiner Berufs⸗ und Sportkollegen galt Tatoj als 
ein aufrichtiger Menſch. m. 


o- Drei Blitzeinſchläge beim geſtrigen Gewitter. Bei dem 
am geſtrigen Freitag nachmittag über Siemianowitz herrſchenden 
ſchweren Gewitter hat der Blitz nicht weniger als dreimal 
eingeſchlagen. Zuerſt ſchlug der Blitz in die Antenne auf dem 
Hüttenhaule auf der ul. Sienkiewicza 2 ein, ſprang auf das 
Mauerwerk über, wobei eine Mauerecke am Dache abgeriſſen 
wurde, und ſper dann in die. Lichtleitung. Sümtliche Sicheran⸗ 
gen des Haufe wurden durchſchmolzen und in der Wohnung des 
Huttenongeſte en D. gerieten die Iſolierungen der Beleuch⸗ 
tungskörper ia Srand. Auf der Beuthenerſtraße ſchlug ein Blitz 
in die Über ..ı Häuſern befindlichen Telephonleirungen, wobei 
auch verſchiedene Antennen beſchädigt wurden. Ferner ſchlug 
ein Blitz in das Pollokſche Haus auf der Alten Beuthenerſtraße 
Nr. 77. In das Dach ſchlug der Blitz ein etwa 20 Zentimeter 
großes Loch und ſchlug den Putz in einer Breite von etwa 15 
Zentimeter ab. Dann ſprang der Blitz in die Lichtleitungeg, 
ſchmolz ſämtliche Sicherungen durch und fuhr dann in die dicht 
oem Hauſe vorbeiführenden Starlſtromleitungen, die er von den 
Jloletoren löſte. Gllcklicherweiſe find in keinem Falle Menſchen 
verletzt worden. 

Verirrtes Kind. In den ſpäten Abendſtunden des 
Donnerstag fiel den Straßenpaſſanten ein etwa 5 jähriger 
Knabe auf, der auf der ul. Sobieskiego in Siemianowitz 
herumirrte. Auf Befragen nach dem Namen und Mornort 
konnte der kleine „Bummler“ keine Antwort geben. Eine 
mitleidige Frau nahm den Knaben zu ſich. Zwei Stunden 
ſpäter erſchien jedoch die Mutter des Kindes, die den Aus⸗ 
reißer mit nach Haufe nehmen konnte. Wie ſichs ſpäter 
Ferausitellte, kam der Kleine ſogar aus Bittkow nach Sie⸗ 
mienswig gelaufen. m. 

:0: Unfall beim Baden. Während des Badens in der 
Brinika ſprang der Gerhard Czajor von der ul. 3⸗go Maja 6 
in Siemianowitz in das Waſſer. Unglücklicherweiſe trat er 
dabei in eine alte Blechkanne, wobei er ſich den Fuß voll⸗ 
ſtändig auſſchnitt. Der Verletzte wurde zum Arzt geſchafft, 
der die Wunde nähen mußte. 

Unvernunft. Eine bisher unermittelte Perſon warf aus der 
Hüttenanlage am Donnerstag abend eine leere Schnapoflaſche 
über den Zaun auf das menſchenbelebte Straßenpflaſter. Es 
hätte nicht viel geſehlt, ſo wäre dieſer gefährliche Gegenſtand 
dem Eiſenbahner K. aus Siemianowitz auf dem Kopf gelandet, 
wenn er ſich nicht noch im letzten Augenblick gebückt hätte. Du 
in dieſer Gegend öfrer ſolche Schnitzer zutage treten, wäre es 
doch vom Vorteil die Täter namhaft zu mochen. m. 

Verloren oder geſtohlen. Von einem Lieferwagen eines 
Kattowitzer Lebensmittelgroßhändlers verſchwand am Mitt: 
woch mittag, während er ſich vor einem Geſchäft in Sie⸗ 
miannowitz aufhielt, ein Paket mit fünf Pack Backpulver 
und anderen Gewürzen. Ueber das Verſchwinden des Pa⸗ 
Ittes konnte der Kulſcher keine Auskunft geben. Wahrſchein⸗ 
lich wird ein geriſſener Spitzbube dieſes vom Wagen ent⸗ 
wendet haben. m. 

Ferienſpiele auch in Siemianowitz. Um den dabeim⸗ 
Jebliebenen Kindern der deutſchen Minderheitsſchulen in 
Siemſanowitz die Möglichkeit zu geben, ſich in friſcher Luft 
und Sanne wenigſtens einige Stunden am Tage zu bewe⸗ 
en kaben es ſich einige Siemianowitzer Jungmänner zur 
Aufgabe gemacht, ähnlich wie in Kattowitz. Ferienſpiele ein⸗ 
Arichten. Unter der Aufſicht dieſer Jugendpioniere ſoll die 
Schuljugend zu Spiel und Sport angehalten werden. Mit 
** Ferienſpielen. die im Schulhof der Minderheitsſchule 
€ Szkolna ſtattfinden, iſt bereits begennen worden. Die 
Fltern werden gebeten, ihren Jungen die Moglichkeit der 
zreilnahme an dieſen Ferienſpielen bekanntzugeben und es 
Sen zu ermöglichen. Die Kinder befinden ſich in auter 
nut und werden den Gefahren der Straße entzogen. Die 
enauen Spielzeiten werden wir demnächſt veröffentlichen. 

m. 


werden auch in dieſem 


Jußball⸗Spielverbot am morgigen Sonntag 


Mäßiger Sportbetrieb — Mehrere Handballwettſpiele — Ausflug des K. S. Slonsk 


Fußball. 
Der Fußbaubetrieb ruht. 

Am morgigen Sonntag ruht der Fußballbetrieb aus Anlutz 
einiger Repräjentativipiele, die der ſchleſiſche Fußballverband 
organiſtert in Pelniſch⸗Oberſchleſien, gänzlich. In Kattowitz 
lommt der Bezirks⸗Fußball⸗Repräſentativkampf Oberſchleſien — 
Lemberg auf dem Pogonplatz zum Austrag. Da beide Mann⸗ 
ſchaften ihr beſtes Material ins Feld ſtellen werden, dürfte mit 
einem intereſſanten Kampf zu rechnen fein, 

Boxen. 
Repraſentativkampf Gleiwitz — Kattowitz. 

Am heutigen Sonnabend kommt der erſte Repräſentativ⸗ 
lampf zwiſchen den Städtebexſtafſeln Gleiwitz — Kattowitz in 
Gleiwitz zum Austrag. 

Handball. 
K. S. 07 Laurahütte — Evangeliſcher Jugendbund Laurahütte. 

Die neugegründete Handballmannſchaft des K. S. 07 Laura: 
hütte, empfängt morgen die Feuertaufe. Sie tritt dem kampf⸗ 
erprobten Ortsmeiſter, Evangeliſcher Jugendbund, auf eigenem 
Platz nachmittags 4,30 Uhr gegenüber. Dieſe Begegnung dürfte 
ihre Zuglraft nicht verfehlen. 

Die Arbeitsloſen werden unruhig. Die fortwährenden Kür⸗ 
zungen der Arbeitsloſenunterſtützungen bringen die notleiden⸗ 
den Maſſen zur Verzweiflung. Am Donnerstag kam es aber⸗ 
mals vor dem Gemeindeamt in Siemianowitz zu einer Anſamm⸗ 
lung der Arbeitsloſen, die eine Erhöhung der gekürzten Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung forderten. Eine Abordnung begab ſich 
zum Bürgermeiſter, die ihm die Bitte der Arbeitsloſen unter: 
breitete. Der Bürgermeiſter erklärte, daß es ihm unmöglich er⸗ 
ſcheine, die Sätze zu erhöhen, da die Gemeinde über feine übri⸗ 
gen Geldmittel verfüge. Kurz nach der Anſammlung traf ein 
größeres Polizeikommando ein, das die Maſſen zerſtreute. m. 
. Keine Penſtonen in der Lau rahütte ausgezahlt. Laut 
eines Aushanges ſollten am geſtrigen Freitag in der Laura⸗ 
hütte die Penſſonen an die Invaliden und Witwen der Ar: 
beiterpenſſonskaſſe der Laurahütte ausgezahlt werden. Als 
die Invaliden und Witwen jedoch zur Auszahlung erſchie⸗ 


nen. wurde ihnen mitgeteilt, daß die Penſionen nicht aus⸗ 


gezahlt werden konnten, weil kein Geld vorhanden ſei. Wann 
die Penſionen gezahlt würden, ſtehe nicht feſt. Der Pen⸗ 
ſtonsempſanger bemächtigte ſich begteiflicherweiſe eine große 
Erregung, die ſich in recht ſcharfen Worten Luft machte. 
⸗o⸗ Die Friedhofskapelle iſt fertig. Die Kapelle auf 
dem Friedhof der St. Antoniusparcchie in Siemianowitz iſt 
in dieſer Woche innen fertig gemalt' worden, dank der Opfer⸗ 
bereilſchaft eines Parochianen. Sie wird ſich am Sonntag, 
den Beſuchern des Friedhofes bereits im neuen Gewande 
zeigen, Da jedoch noch manches für die Kapelle angeſchafft 
werden muß, werden die Parochianen an den Opferkaſten 
neben dem Altar erinnert. In kurzer Zeit wird in der Ka⸗ 
pelle die erſte heilige Meſſe geleſen werden. 


id 
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o. „Vata“ kommt nicht nach Siemianowitz! Vor etwa 


5 Wochen hat die Schuhfabrik „Bata“ das ehemalige Ver⸗ 
kaufslokal der Monopoltabakverteilungsſtelle, auf der ulica 
Hutnicza, gemietet, um daſelbſt eine Verlaufsſtelle zu er⸗ 
richten. Es wurde auch jojort mit der Renovierung des 
Geſchäftslokals begonnen. Vor drei Wochen jedoch wurden 
die Arbeiten wieder eingeſtellt und ſeirdem hört man nichts 
mehr von einer Eröffnung. Vermutlich hat die Fabrik im 
Zuſammenhang mit den erfolgten Betriebseinſchränkungen 
und Verminderung der Verkaufsſtellen es aufgegeben, in 
Stiemianowitz eine Verkaufsſtelle zu errichten. Den Siemia⸗ 
nowitzern Schuhwarenhändlern würde dieſes beſtimmt nicht 
unangenehm ſein. 


⸗o⸗ Vereinsveranſtaltungen am Sonntag. Der katholi⸗ 
ſche Geſellenverein unternimmt am morgigen Sonntag, den 
10. Juli, einen Ausflug auf Rollwagen nach Lawek, be: An⸗ 
halt. Abfahrt um 7 Uhr früh von der Ecke Schloß⸗ und Wil⸗ 
helmſtraße. — Der St. Agnesrerein unternimmt am morgi⸗ 
gen Sonntag ebenfalls einen Ausflug, und zwar nach Ema⸗ 
nuelsſegen. Abmarſch um 6 Uhr früh vom Plac Piotr 
Skargi. — Der Verein katholiſcher Abſtinentler unternimmt 
am gleichen Tage einen Ausflug auf Autobuſſen nach Kobier. 
Abfahrt um 8 Ühr früh von der Kreuzkirche. 

0: Ausflug der Aſpirantinnen. Die Aſpirantinnen der St. 
Antoniuskirche veranftaiten am Montag, den 11. Juli, einen 
Ausflug nach Panewnik. Sammeln um 7 Uhr früh an der 
Kirche. 

Deutſche Wallfahrt nach Annaberg. Wie alljährlich, ſo 
Jahre die deutſchen Parochianen der St. 
Antonfusparochte in Eicmianswi eine Wallfahrt nach dem 
Annaberge unternehmen, und zwar am 26. bis 29. Auguſt. Wir 
weiſen auf dieſe Wallfahrt ſchon heute hin und bitten recht rege 
an dieſer teilnehmen zu wollen. m. 

Von der evangeliſchen Kirchengemeinde. Der Kauptgottes⸗ 
dienſt am morgigen Senntag findet nicht wie üblich um 91% 
Uhr vormittogs, ſondern ausnahmsweiſe um 10 Uhr fraıt Um 
11 Uhr Beichte und Feier des hl. Abendmahls. — Am Mittwoch, 
den 13. Juli halt der evangeliſche Jugendbund im Gemeindes 
me abends 7,30 Uhr die fällige Monatsverſammlung 
ch. m, 

Das Sommerfeſt der Freien Sänger am Sonntag, den 10. 
Juli im Bienhofpark verſpricht nach dem Amfongreichen Pro⸗ 
gramm ein arches Volksfeſt zu werden. Der geſangliche Teil 
bringt 21 Lieder meiſt neuer Einſtudierung. Teil 1. enthält 
Tendenzchöre, im zweiten und dritten Teil kommen Wanders, 
Sommer- und heitere Lieder zum Vortrag. Der muſikaliſche 
Teil wird ausgeführt ven dem bekannten und äußerſt beliebiem 
Streichorcheſter unter Leitung des Dirigenten J. Krejsi mit 


— A J. 
cinem gleichfalls hervorragenden Pregramm. Auch im muſikali⸗ 


ſchen Teil werden neueinſtudierte Werke vorgetragen. Als 
Zugaben die beliebten Jozzeinlagen. Im Spiel und Sport 


wird der Freie Schachbund eine Serie von Wettſpielen aus⸗ 
tragen. desgleichen die Turner und Sportler Raſenſpiel⸗, 
Nach den Erfohrungen und Leiſtungen der Freien Sänger wie 
des Krejciſchen Orcheſters bedeutet dieſes große Sommerkonzert 
ein künſtleriſches Ereignis für Siemiauowitz und Umgepend 
und verdient weitgehende Anterſtützung aller Bevölterungskreiſe 
und aller Geſang⸗ und Muſikfreunde. Die Veranſtaltung dauert 
bis gegen 10 Uhr abends. Die Eintrittspreiſe von 20 und 
10 Greſchen (für Arbeitsloſe mit Ausweis) find für jedermann 
erſchwinglich, darum auf in den Bienhofpark. 


Peter⸗Paul Kattowitz — Freier Sportverein Siemtanawitz. 

Auf dem Iskraplatz treffen ſich am morgigen Sonntag die 
Handballmannſchaften obiger Vereine in einem Freundſchafts⸗ 
treffen. Beginn des Spieles 11 Uhr vormittags. Um 10 Uhr 
ſpielen die Reſernen miteinander. 

Jednosc Siemianowitz — Evangeliſcher Jugendbund 2. 

Am morgigen Senntag um 3 Uhr nachmirtags ſteigt auf dem 
07:Bla ein Freundſchaftswettſpiel zwiſchen obengenannten 
Mannſchaften. 

Der K. S. Slonsk fliegt aus. 

Der K. S. Slonsk nützt den ſpielfreien Senntag gut eus. 
Er unternimmt einen Ausflug nach Lawek. zu welchem er ſeine 
Mitglieder, jewie Freunde und Gönner des Vereins freundlichſt 
einladet. Sammeln 6 Ahr am Hauie Reſtaurant Perl. 

Dem Proteſt ſtattgegeben. 

Gegen einige Fehlentſcheidungen des Schiedsrichters Pätzold 
beim Spiel K. S. 06 Peyslowitz — K. S. Iskra hat der K. S. 
05 Myslowitz beim ſchleſiſchen Fußballverband Proteſt erhoben. 
Mit dieſem beſchaftigte ſich der Spielausſchuß am letzten Dans 
rerstag, Nach langer Berotung iſt dem Proteſt des Myelowitzer 
Vereins ſtattgegeben worden. Das Spiel kommt daher nochmals 
am Sonntag, den 17. Juli auf dem Iskra⸗Sportplatz zum 
Austrag. 


Stimmung 


in jede Familie bringt die 
Laurahütte⸗Siemiangwizer 3 
ſie 8 
Beſtellungen nehmen die Auströger ſowie 
die Geſchäftsſtelle ul. Hutnica 2. entgegen. 
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Daher abonniere 


Proteſt der Schuhmacher gegen das Pfuſchertum. Dieser 
Tage hielt der Schuhmacherinnungsverband für die Woje⸗ 
ſchaft Schleſten eine Mitgliederverſammlung ab, in welcher 
vorſchiedene wichtige Berufsfragen erörtert wurden. Wie 
bei allen Zufſammenkünften, jo wurde auch bei dieſer Merz 
ſammlung über das immer mehr um ſich greifende Pſuſcher⸗ 
unweſen ſchärfſtens proteſtiert. Dieſes Pfuſcherunweſen 
wirkt ſich zu einer Konkurrenz ſchlimmſter Art für die ſteuer⸗ 
zahlenden Handwerker aus. Hunderte von Erwerbsloſen 
führen nicht nur für ſich ſelbſt bezw. die elgenen Familien, 
ſondern auch noch für Privatkundſchaft Schuhbeſohlungen, 
Reparaturen uſw. aus. So ſehr man auch für die Notlage 
der Arbeitsloſen Verſtändnis aufbringen muß, ſo müſſen 
andererſeits auch wieder die Berufsinterſſen der ſteuer⸗ 
zahlenden Handwerker geſchützt werden. Zum Schluß kamen 
noch verſchiedene Innungsangelogenheiten, u. a. auch ein 
Antrag auf einheitliche Zuſammenfaſſung fämtlicher In⸗ 
nungs⸗Sterbekaſſen an den Schuhmacherverband, zur Sprache. 
Monatsverſammlung der evangeliſchen Frauenhilſe, Ciemin⸗ 
nowitz. Die evangeliſche Frauenhilfe Siemianowitz hielt am 
Donnerstag nachmittag im evangeliſchen Gemeindchnusinai die 
föllige Monatsverſammlung ab. Das ſchone Weiter, ſomie 
undere Nachmittagsveranſtaltungen trugen dazu bei, daß der 
Beſuch zu wünſchen übrig ließ. Nach dem üblichen Koſſee ers 
öffnete Paſtor Petran die Verſammlung und hieß die Eis 
ſchienenen herzlich willkommen. Nach Regelung einiger geſchäft⸗ 
licher Angelegenheiten hielt Paſtor Petran einen ausgedeünlen 
Vortrag über ſeine sſterreichiſche Reife, dem die Verſammalten 
mit großem Intereſſe lauſchten. Reicher Beifall ſetzte ein, als 
der Redner den Vortrag ſchleß. Im Monat Auguſt plant die 
evangeliſche Frauenhilfe ein Sommerfeſt zu verarſtalten. Mit 
einem Gebet und Geſang wurde die Verſammlung ge⸗ 
ſchloſſen. m. 
Wirtſchaftsverband der Kriegsverletzten ud ⸗SHinterbiie⸗ 
beuen, Ortsgruppe Siemianowitz. Der alte Wirtſchaftsverband 
der Kriegsverletzten und Hinterbliebenen, Ortsgruppe Siemia⸗ 
nowit hält am heutigen Sennabend, den 9. Juli um 6,30 Uhr 
abends bei Prochotta [Exner) eine Mitgliederverſammlung ed. 
Der Voerbandsvorſitzende wird einen Vortrag Über das neue 
Verſorgungsgeſetz halten. Es ift für die Invsliden und Hinter: 
bliebenen überaus wichtig, ſich mit dem ab 1. Okteber in Kraft 
tretenden Veränderungen vertraut zu mochen, um vor Selſrden 
bewahrt zu bleiben. m. 


Goklesdienſtordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche, Siemianowitz, 
Sonntag, den 10. Juli. 
6 Uhr für die Parochianen. 
7% Uhr: auf die Intention Prochota. 
8% Uhr: für verſt. Joſef und Martha Koppel 
wandtſchaft. 
10,15 Uhr! für das Jahrkind Erich Skrzupek. 


Katholiſche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 
Sonntag, den 10. Juli. 

6 Uhr: für verſt. Wilhelm Deja, Sohn Karl und Töchted 
Eltſabeth und Marie ſowie Adolf Jawerek und Nes wan tſche ft. 

7.30 Abr: für ein Jahrkind der Familie Sieblaczyt. 

8,30 Ahr: für die Parochianen. 

10.15 Uhr: auf die Intention der Eheleute Aurzeja aus 
Anlaß der ſilbernen Hochzeit. 


und Bere 


Montag, den 11. Juli. 
6 Uhr: mit Kondukt für verit, Johann Ponikowski, und Ele 
tern beiderſeits. 
6.30 Uhr: für das Brautpaar Leſch⸗Kapitza. 


Evangeliſche Kirchensemeinde Lauraßütte 
7. Sonntag n. Trin., den 10. Juli. 

10 Uhr (nicht 92 Uht): Hauptgottesdienſt. 

11 Uhr: Beichte und Feier des hl. Abendmaßes 

12 Uhr: Taufon. 
Montag, den 11. Juli 

7% Uhr: Jugendbund. 

Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz 
Drrt und Verlag; „Vita“, naklad drukarski, Sp. Z ogr. odp. 

Katowice, Kosciuszki 29. 


Zus der Vojewodſchaft Schlefien 


Die Ferdinandgrube 
iſt ein rentables Unternehmen 


Im Zulammenhang mit der geplanten Stillegung der 
Ferdinandgrube haben die Angeſtellten und Arbeiter dieſer 
Crube ein umfangreiches Schreiben an die Behörden gerich⸗ 
tet. U. a. iſt dort auch die Rede über die Rentabilität der 
Grube. Trotz der vielen „ und der ununter⸗ 
brochenen Reduzierung der Belegſchaft hat die Grube jeden 
Monat 70 bis 78 000 Zloty an die Generalverwaltung in 
Bismarckhütte abgeführt. Erſt in den letzten Monaten iſt 
eine Verſchlechterung eingetreten, aber es konnten dennoch 
50 000 Zloty pro Monat abgeführt werden. Die Grube 
rentiert ſich und von Verluſten iſt keine Rede. Die Ver⸗ 
waltung muß andere Gründe haben, wenn ſie die Grube 
ſtillegen will, aber. dieje Gründe find nicht ſtichhaltig, um 
ein großes, modernes Induſtriewerk zu vernichten. 


Herr Wojewode über die Stillegung 
der Karmergrube 


Geſtern ſprach eine Arbeiterdelegation der Karmer⸗ 
grube beim Wojewoden vor, um bei ihm gegen die geplante 
Stillegung der Grube zu proteſtieren. Die Delegation machte 
den Herrn Wojewoden darauf aufmerkſam, daß eine einſt⸗ 
weilige Stillegung des Schachtes die ganze Grube zugrunde 
richten kann. Der Herr Wojewode erklärte der Delegation, 
daß er offiziell über die beabſichtigte Stillegung der Grube 
gar nicht verjtändigt wurde. Er hat das aus den Preſſe⸗ 
artikeln erfahren. Er iſt über die beabſichtigte Stillegung 
ſehr erſtaunt, weil ihn die Verwaltung der Gieſche⸗Spolka 
nach der. Stillegung der „Kleophasgrube' verſichert hat, daß 
alle übrigen Induſtriebetriebe aufrecht erhalten bleiben. 
Zuletzt gab der Wojewode der Delegation das Verſprechen, 

daß er Schritte einleiten werde, um die Stillegung der 

Karmergrube zu verhindern. — Am kommenden Montag 
wird beim Demo über die Stillegung dieſer Grube eine 
Konferenz ſtartfinden. 


Arbeit für die Standgerichte 

In das Kattowiger Gefängnis wurden drei Mörder 
eingeliefert, und zwar Johann Severin aus Koſtowy, der 
einen Schwiegersohn Joſef Chroſtek erſchoſſen hat und fer⸗ 
ner die beiden Brüder Theodor und Paul Saturuns aus 
Neudorf, die den Kaufmann Hütter überfallen und ermor⸗ 
det haben. Gegen die drei Mörder hat der Staatsanwalt 
Kulej das ſtandgerichtliche Verfahren eingeleitet. Ihnen 
droht die Todesſtrafe. 


Kattowitz und Umgebung 
Eine merkwürdige Schmuggelgeſchichte. 


Wegen Uebertretung der Zollvorſchriften und Schmuggel 
eines Herrenmantels, ſowie anderer Bekleidungeſtücke, ferner 
Damenbekleidung aus Deutſchland nach Polen, hatte ſich am 
Freitag, vor der Zollſtrafklammer des Landgerichts Kattowitz, 
der Joſef Herberg aus Sosnowitz zu verantworten. Der Unger 
klagte lehnte jede Schuld ab und erklärte, daß es ſich um Klei⸗ 
dungsſtücke polniſchen Urſprungs handele. Der Angeklagte gab 
dann an, |. Zt. die polniſch⸗deutſche Grenze zwecks Beſuch eines 
Verwandten in Berlin überſchritten und die Kleidungsſtücke in 
ſeinen Koffern aus Polen als Reiſekleidung mitgenommen zu 
haben. In Deutſch⸗Oberſchleſien hat dann Herberg nach ſeinen 
weiteren Ausführungen mit Berlin ein Telephongeſpräch ge⸗ 
führt und dabei erfahren, daß der Verwandte verreiſt ſei. Dar⸗ 
aufhin hätte er ſich entſchloſſen, die Reiſe nach Berlin aufzuge⸗ 
ben, und nach Polen wieder zurückzufahren. An der Grenze 
habe man ihm dann bei Rückkehr große Schwierigkeiten ge⸗ 
macht und die Bekleidungeſtücke ſchließlich konfisziert. Sehr zu 
Angunſten des Angeklagten, deſſen Ausſagen wenig glaubhaft 
waren, ſprach dann der Umſtand, daß er ausgerechnet die Grenz⸗ 
helle Summin im Rybniker Kreiie und nicht die bequemere 
Grenzſtelle Hindenburg bezw. Beuthen fur die beabſichtigte 
Fahrt nach Berlin paſſierte. Hierauf erklärte Herberg, daß er 


den Umweg gewählt hätte, weil er in Rybnik noch einen Ber 
kannten auſſuchen wollte, der ihm einen Barbetrag von 30 31. 
ſchuldete. 


Der Staatsanwalt ſprach dann 5 ſeine Verwun⸗ 


Stohhae 
Pane ren 


duden Bonbücher 
EIS 
en. Zahnstocher etc. 


Buch- und Papierhandlung, ul. Byiomska 2 


(Kaltowilzer u. Laurahütte-Siemianowitzer Zeitung) 
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Such-und Papierhandlung, ul.Bytomsku 2 | 
(Katlowilzer und Laurahülte-Siemianowilzer Zeilung) 
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Zu haben in der 


BUC H- UND see 
PAPIERHANDLUNG, BYTOMSKA 2 


(Kattcwitzer u. Laurahüttc-Siemianowiter Zeitung] 


Furchtbare Dlakiet an einem Rinne in Nuchom 


Der Luſtmörder murde heute gefaßt: 


Am Donnerstag wurde im Rzuchower Walde eine furcht⸗ 
bare Bluttat verübt, der ein achtjähriges Medchen zum Opfer 
fiel. Die Pelizei begab ſich ſofort an den Tatort und ſtellte 
feſt, daß es ſich um die achtjährige Tochter Aniela des Arbeiters 
5 Grajczak, aus Czernitz handelt. Die Leiche wies furcht⸗ 
bare Verſtümmelungen auf, u. a. wurde in der Nahe des Ger 
ſchlechtsteils eine klaffende Wunde feſtgeſtellt, ſo daß die be⸗ 
rechtigte Annahme beſteht, daß es ſich um einen nos hon⸗ 
delte. Es iſt bei eifrigen Nachforſchungen der Polizei gelungen 
den Täter in den frühen Morgenſtunden des heurigen Gonna: 
abends zu ermitteln und zu verhaften. Die Polizei, die mit 
einem rieſigen Aufgebot von Aniformierten und Kri⸗ 
minalbeamten, ſowohl am Tatort als auch in der nächſten Am⸗ 
gebung an der Aufklärung des Verbrechens arbeitete, war be⸗ 
reits am Freitag abend auf eine beſtimmte Spur gebracht wor⸗ 
den. Der Verdacht richtete ſich gegen vier beſtimmte Leute, dar⸗ 


unter auch in der See, gegen den we — Ar⸗ 


derung aber aus, wert denn der Angeklagte, nicht un» 
mittelbar von polniſcher Seite, das Telephongeſpräch mit Ber⸗ 
lin führte, ſchon allein, um verschiedene Fahrtſpeſen u. a. m. zu 
erſparen. Hierauf konnte der Beklagte keine konkrete Auskunft 
geben, behauptete aber nach wie vor, unſchuldig zu ſein. Es 
blieb ſchließlich nichts anderes übrig, als eine vorläufige Ver⸗ 
tagung eintreten zu laſſen, um eine nochmalige eingehende 
Ueberprüfung der konfiszierten Bekleidungsſtücke vornehmen zu 
laſſen. 


7jühriger Knabe von Motorradler angefahren. Kur; vor 
dem Hochhaus an der ulica Zielona wurde der 7jährige Edmund 
Itner aus Kattowitz von einem Motorradler angefahren. Der 
Knabe trug Verlekungen im Geſicht und an den Schultern 
davon, und wurde ins Spital überführt, ſpäter aber nach der 
elterlichen Wohnung gebracht. 

Verhängnisvoller Ausgang einer Katzenjagd. In einer Hof⸗ 
anlage der ulica Zamkowa vergnügte ſich der 45jährige Paul 
Nyga damit, mittels Jagdflinte auf eine Katze zu feuern In 
einer Entfernung von etwa 15 Metern ſpielte die 14jährige 
Eliſabeth Szoſtek, welcher die Schrotladung in die rechte Bruſt⸗ 
ſeite und in die Lunge eindrang. Die Verletzte wurde unver— 
züglich nach dem ſtädt. Spital überführt. Nach dem ärztlichen 
Befund iſt der Zuſtand des Kindes nicht lebensgefahrlich. 

Eichenau. (Schreibmaſchinendieoſtahl.) Aus dem 
Büro des Johann Bujok in Eichenau. wurde a, Tinbrud eine 
Schreibmaſchine, Marke Mercedes, geſtohlen. Bei der geftohlenen 
Schreibmaſchine weiſen die Typen der Buchſtaben |, n, z und 1 
beſondere Merkmale auf. Vor Ankauf wird gewarnt! 


Königshütte und Ungebung 

Opfer des Badens. Nachdem in der Stadt bis jetzt noch 
immer nicht genügend Badegelegenheit vorhanden iſt, verſuchen 
insbeſondere jüngere Leute in den verſchiedenen Löchern ein⸗ 
ſtiger Ziegeleien ein Bad zu nehmen, auf die verſchiede nen Ge⸗ 
fahren nichl achtend. So erging es auch dem 20 Jahre N 
Alfred Broll von der ulica Mickiewicza 62, der in den Lehm⸗ 
löchern, an der ulica Marjanski ein Bad genommen hat. Des 
Schwimmens überhaupt nicht kundig, lam der junge Mann in 
eine tiefe Stelle und ertrank. Seine Leiche wurde geboraen, 

Anſtatt einzukaufen, iſt er durchgebrannt. Der gegenwär⸗ 
tige Wirt des Markthullenreſtaurants ſchickte dieſer Tage einen, 
bei ihm beſchäftigten jungen Mann, mit einem Betrag von 263 
Zloty in die Monopolſtelle, zwecks Einkaufes von Tabakerzeug⸗ 
niſſen. Nachdem in Erfahrung gebracht wurde, daß der junge 
Mann nach Poſen eine Vergnügungsreiſe angetreten hat, wurde 
bei der Polizei Anzeige erſtattet. 

Einbruch in einen Kiosk. In der geſtrigen Nacht drangen 
Unbekannte in die Verkaufshalle der Frau Lendzik, an ber Ecke 
ulica Bytomska⸗Hutnicza, ein und entwendeten den vorhandenen 
Warenvorrat an Zigaretten und Zuckerwaren. 

Arbeitsloſigkeit will ihn auf die ſchiefe Bahn gebracht haben. 
Vor der Königshütter Strafkammer hatte ſich der 24 Jabre alte 
Johann Pr. aus Königshütte wegen verſchiedener Einbrüche in 
are zu verantworten. Aus der 3 ſtitellung 
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beiter Joſeſ Gawlicgek aus Rydultau. Als die Unıere 
ſuchung in der Nacht von Freitag auf Sonnabend in Rydultau 
durchgeführt wurde, gelang es heute morgen, Gawliczek vor ſei⸗ 
ner Wohnung zu verhaften. Nach anfängliche m Leugnen legte 
der Mörder ein umfaſſendes Geständnis ab. Er it durch⸗ 
aus nicht, wie man zunächſt unter Berückſichtigung der grauen⸗ 
haften Einzelheiten während der Tat ſelbſt annahm, geiſtesge⸗ 
ſtört, ſondern macht vielmehr einen vollkommen normalen Ein⸗ 
druck. Er wurde zunädit nach dem Polizeikommiſſariat in Ryd⸗ 
nik gebracht, von wo aus wohl ſeine Ue berführ ung nech 
dem Kattowitzer Gerichts gefängnis erfolgen wird, da 
ihm die Aburteilung durch das Standgericht droht. Als ſich die 
Nachricht von der Verhaftung des Mörders in Rydultau ver⸗ 
breitete, erſchienen etwa 500 Leute vor dem dortigen Polizei⸗ 
lommiſſariat, welche ſtürmiſch ſeine Freigabe forderten, um an ißm 
Lynchjuſtiz zu üben. Es gelang der Polizei nur mit Mühe, den 


Mörder vor der aufgeregten Menge zu ſchützen. 
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daß es ſich um einen Berufseln⸗ 
brecher handelt, da er ſchon mehrere Monate wegen ähnlicher 
Vergehen hinter Gefängnismauern zugebracht hat. Zu Seiner 
Entſchuldigung führte der Angeklagte an, daß er ſchon jahrelang 
arbeitslos ſei und ihn die Erwerbsloſigkeit- auf dieſe Bahn ge: 
bracht hat Das Gericht konnte für eine ſolche Entſchuldigung 
lein Verſtändnis finden, da, auf Grund deſſen, heute ein jeder 
Arbeitsloſe ſtehlen müßte und verurteilte ihn zu 12 Monaten 
Gefängnis. 


Myslowitz und Umgebung 
Ein Myslowitzer Eisverkäufer wird von Sosnswitzern 
niedergeſtochen. 


Kaum, daß jene Bluttat vorüber iſt. der ein Myslowitzer i 


Sportsmann zum Opfer gefallen iſt, da hören wir ſchen von 
einem zweiten Mord. In der Nahe des, bei der Myslowitgrube 
gelegenen, Ewaldſchachtes, kam es am Mittwoch Mittag zu einer 
blutigen Keilerei zwiſchen dem, aus Myslowitz-Pioſek ſtammen⸗ 
den, Eisverkäufer Nieſtrof und zwei Sosnowitzern. Da der Eis« 
verkäufer im Laufe von Auseinanderſetzungen die beiden Sos⸗ 
nowitzer angeblich beleidigt haben ſoll, holten ſich dieſe mehrere 
Komplizen herbei, die mit Meſſern bewaffnet waren. Es kam 
zu einer Prügelei, in deren Verlauf einer der Komplizen dem 
Nieſtroj ein Meſſer in die Bruſt ſtieß. Hinzugeeilte Paſſanten 
bereiteten dem ſtark Blutenden, den erſten Verband und ord⸗ 
neten ſeine Ueberführung in das Krankenhaus an. Seine Ver⸗ 
letzungen waren äußerſt gefährlich, und von verſchiedener Seite 
heißt es, daß er bereits geſtorben iſt. Nach der Bluttat kam es 
wieder zu Zuſammenſtößen zwiſchen Myslowitzern und Sosno⸗ 
witzern. Ein junger Sosncwitzer wurde hierbei ſtark ver⸗ 
prügelt. 


Grauſiger Selbſtmordverſuch einer Zwanzigjährigen. In den 
Nachmittagsſtunden des Mittwoch, ereignete ſich in Myslowitz 
ein grauſiger Selbſtmordverſuch. Es iſt noch ungewiß, ob er 
nicht ſein Opfer finden wird. In ihrer Wohnung, an der Darm 
ſerſtraß: 21 in Myslowitz, wollte die erſt 20 jährige Cäcili 
Wojttiewicz dadurch ihrem Leben ein Ende machen, daß He Are 
Flaſche Eſſigeſſenz in einem Zuge austrank. Zum Slück wurde 
ihre langere Abweſenheit bald bemerkt und man ſchaffte die 
Unglückliche in das Myslowitzer Krankenhaus. Ihr Zuftand 
iſt, nach ärztlichen Ausſagen, ſo beſorgniserregend, daß man an 
ihrem Aufkommen zweifelt. Der Grund zu dieſer verzweifelten 
Tat ſollen Familienzwiſtigkeiten gewesen fein. 

Schoppinitz. [Feuer im Kino „Helios“.) Im Kino 
„Helios“ in Schoppinitz brach während der Vorführung des 
Filmes „Lawine“ Feuer aus und zwar geriet der Filmſtreifen 
in Brand. Es wurde ein Filmſtreifen von etwa 4 Akten zerſtört. 
Zur fraglichen Zeit befanden ſich in dieſem Kino gegen 100 Bes 
ſucher, die jedoch den Raum verlaſſen konnten, ohne an der Ge⸗ 
ſundheit Schaden zu erleiden. Der Brand wurde mittels eines 
Apparates, Syſtem Maxim, gelöſcht. Der Projektionsapparat 
im Vorführungsraum wurde teilweiſe beſchädigt. 
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